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Drei Exzellenzcluster strahlen als Leuchttürme
über Frankfurt hinaus und belegen auch ganz 
offiziell, dass Spitzenforschung an der Goethe-
Universität zu Hause ist. Zur Vollantragstellung
für ein Zukunftskonzept wurde die Universität
Frankfurt bei der letzten Exzellenzinitiative je-
doch nicht aufgefordert. Die Begründung: Die
Exzellenz sei vor allem punktuell vorhanden, zu
wenig gefächert über ein breites Fächerspektrum
hinweg. Unter anderem mit ihrem Förderfonds
zum Aufbau koordinierter Programme will die
Universitätsleitung dies ändern und mit dazu
beitragen, neuen Initiativen für herausragende
Verbundforschungsprojekte zu einem erfolgrei-
chen Start zu verhelfen. 
„Wenn wir eine Chance haben wollen, bei der kom-
menden Runde der Exzellenzinitiative als Universität
insgesamt erfolgreich abzuschneiden, müssen wir wei-
tere Forschungsschwerpunkte so auf- beziehungsweise
ausbauen, dass sie ein international sichtbares Profil
erhalten“, erklärt Prof. Matthias Lutz-Bachmann, der
als Vizepräsident den Bereich Forschung verantwortet.
„Konkret heißt das, dass wir noch mehr hervorragen-
de drittmittelstarke Verbundprojekte benötigen, die
sich einem anerkannten Peer-Review-Verfahren – also
der Begutachtung durch externe Experten auf Augen-
höhe – bewährt haben.“ Anlass, zusätzliche Forschungs-
rohdiamanten mittels des Förderfonds zu echten
Schmuckstücken zu schleifen, gibt auch das Förderran-
king der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG)
2009 für den Berichtszeitraum 2005 bis 2007. Grund-
sätzlich ist das Ranking mit einer positiven Botschaft
für die Goethe-Universität verbunden: Sie hat sich
sprungartig um acht Plätze von Platz 20 auf Platz 12
verbessert. Aber: Die Goethe-Universität und die Spit-
zengruppe der ersten zehn Universitäten sind getrennt
durch knapp 30 Millionen Euro; die Kluft zwischen
den führenden Universitäten und der zweiten Gruppe,
zu der auch die Goethe-Universität gehört, ist, in ab-
soluten Zahlen betrachtet, immer größer geworden.
„Auch dieses Ergebnis zeigt: Wir sollten zielgerichtet
Maßnahmen ergreifen, um die Goethe-Universität noch
besser zu positionieren“, unterstreicht Lutz-Bachmann.
Der Förderfonds zum Aufbau koordinierter Programme
hat dabei bereits in den ersten Ausschreibungen gute
Dienste geleistet. Durch ihn erhalten Verbünde von
Wissenschaftler/innen der Goethe-Universität eine An-
schubfinanzierung für die Phase zwischen Projektidee
und Antragseinreichung bei Förderinstitutionen wie der
DFG. Die Förderphase sollte dabei idealerweise nicht
länger als ein Jahr sein. Mit Hilfe dieser Mittel können
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Liebe Mitarbeiterinnen, liebe Mitarbeiter,
zum Oktober haben Prof. Wolf Aßmus und ich unsere
morgendlichen Uni-Anfahrtsziele gewissermaßen ge-
tauscht: Während er sich wieder ganz auf seine Arbeit
am Physikalischen Institut konzentriert, fahre ich vor-
erst seltener ins Institut für Theoretische Physik und ar-
beite mich in meine neuen Aufgaben als Vizepräsiden-
tin ein.
Die große Herausforderung, die derzeit alle Vizepräsi-
denten beschäftigt, ist die neue Runde der Exzellenzin-
itiative. Jeder ist gefordert, die Botschaften in ‚seine‘
Fachbereiche zu transportieren – in meinem Fall also
die Physik, Informatik und Mathematik sowie die Geo-
wissenschaften / Geographie. Meinen eigenen Fachbe-
reich Physik kenne ich natürlich gut; die Kolleginnen
und Kollegen in den anderen Fachbereichen möchte ich
nun besser kennen lernen, um ihre Interessen entspre-
chend vertreten zu können. Auch unabhängig von der
Exzellenzinitiative sehe ich meine Rolle als Vermittlerin
zwischen den Disziplinen, zwischen Wissenschaft und
Hochschulleitung. Ich möchte für Transparenz sorgen,
den Dialog aufrecht erhalten. Das zahlt letztlich auch
wieder auf die Exzellenz ein, die sich für die Universität
insgesamt nur dann erreichen lässt, wenn Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler sich öffnen für eine
grenzüberschreitende Zusammenarbeit.
Ein weiteres wichtiges Thema wird für mich sein, dass
wir es ermöglichen, in Frankfurt einen Hochleistungs-
rechner zu etablieren. In den Naturwissenschaften fin-
det Forschung vermehrt am Computer statt, und – wie-
der sind wir beim Thema Exzellenz – große Leistungen
sind nur möglich, wenn auch die Infrastruktur stimmt.
Apropos Infrastruktur: Im Präsidium setze ich mich
nicht zuletzt auch für die Gleichstellung ein und stehe
für einen pragmatischen Ansatz: Als Mutter von drei
Kindern bin ich der Meinung, dass wir vor allem mehr
Kita- und Kindergartenplätze schaffen müssen, wenn
wir wirklich etwas erreichen wollen für eine bessere
Vereinbarkeit von Beruf und Familie!
Herzliche Grüße
Ihre
Prof. Maria Roser Valenti
Vizepräsidentin
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sie dann ihr Verbundprojekt zur An-
tragsreife bringen und in das Antrags-
format gießen – zum Beispiel als Sonder-
forschungsbereich, Graduiertenkolleg, 
EU-/BMBF-Projekt oder im Rahmen der
Verbundförderungsprogramme der gro-
ßen Stiftungen. Denn damit ein For-
schungshaben die externen Gutachter
überzeugen kann, müssen bereits im
Vorfeld Leistungen erbracht werden, die
wiederum erst einmal finanziert werden
müssen – Verbrauchsmittel, Forschungs-
reisen, Workshops, vom Koordinations-
aufwand einmal ganz abgesehen.
Dass der Goethe-Universität die Mittel
für eine solche Anschubfinanzierung zur
Verfügung stehen, ist ein Resultat aus
dem Erfolg bei der Exzellenzinitiative.
Diesen belohnte das Land Hessen, in-
dem die Innovationsmittel für die Uni-
versität für den Zeitraum 2006 bis 2010
aufgestockt wurden. 2007 wurde der
Förderfonds erstmals ausgeschrieben. Im
kommenden Jahr wird er voraussicht-
lich mit einer Million Euro dotiert sein.
Für die neue Ausschreibungsrunde kön-
nen ab sofort bis zum 15. Januar 2010
Anträge gestellt werden.
Bisher sind mit dem Förderfonds 36 In-
ititiativen mit einem Volumen von knapp
vier Millionen Euro unterstützt worden.
Einige dieser Initiativen sind derzeit
noch in der Phase der Begutachtung,
andere werden bereits durch Drittmittel-
geber gefördert. Zu ihnen gehören unter
anderem der Sonderforschungsbereich
(SFB) 807 (Transport and Communica-
tions across Biological Membranes), der
SFB 815 (Redox Regulation: Generator-
systeme und funktionelle Konsequen-
zen) sowie der Bernstein Fokus ‚Bern-
stein Vision Initiative‘, bei dem es dar-
um geht, Computern das künstliche Se-
hen beizubringen. 
Vizepräsident Lutz-Bachmann ist über-
zeugt, „dass wir mit der Anschubfinan-
zierung unseren Forscherinnen und
Forschern ein effektives Instrument zur
Verfügung stellen“. Er appelliert an die
Wissenschaftler/innen, diese Chance zu
nutzen: „Wir möchten auch Neuberufe-
ne, die in bereits vorhandenen For-
schungsschwerpunkten mit ausreichen-
der kritischer Masse angesiedelt sind
und in ihren Berufungsverhandlungen
größere Forschungsprojekte in Aussicht
gestellt haben, motivieren, im Rahmen
eines Verbunds einen Antrag zu stel-
len.“ ■
(Fortsetzung von der Titelseite)
Seit 27. Oktober steht fest, welche
Forscherinnen und Forscher in der
ersten Ausschreibungsrunde für den
Förderfonds ‚Nachwuchswissen-
schaftler/innen im Fokus‘ punkten
konnten. Bei insgesamt 17 Anträgen
erhielten sechs vom Präsidium grü-
nes Licht für eine Förderung. 
Die erfolgreichen internen Anträge ge-
hören zur Förderlinie A und werden
mit insgesamt knapp 160.000 Euro un-




len die Wissenschaftler/innen ihr lau-
fendes Projekt finanziell unterfüttern
und weitere Forschungsprojekte entwi-
ckeln. „Wir möchten die Nachwuchsfor-
scherinnen und -forscher dabei unter-
stützen, schneller zu wissenschaftlicher
Selbstständigkeit zu gelangen“, erklärt
Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, der
als Vizepräsident den Bereich der Nach-
wuchsförderung verantwortet.
Erfolgreich in der Förderlinie A waren:
Dr. Lkhamsuren Bayarjargal, (FB 11 –
Geowissenschaften / Geographie, geför-
dertes Projekt: ‚High (p,T) properties 
of wide band-gap semiconductors from 
second harmonic generation measure-
ments‘), Dr. Alexandra Friedrich (FB 11,
DFG-Projekt ‚Hochdruck-, Hochtempera-
tursynthesen und Charakterisierung von
binären Übergangsmetallkarbiden und 
-nitriden der Elemente der 6. Reihe mit
den Ordnungszahlen 73-79‘), Dr. Oliver
Friedrich (FB 11, Emmy-Noether-Nach-
wuchsgruppe), Dr. Claudia Landwehr
(FB 3 – Gesellschaftswissenschaften, 
Projekt der VW-Stiftung / Schumpeter-
Fellowship ‚Entscheidungsverfahren und
Verteilungseffekt‘), Jun. Prof. Michael
Rother (FB 15 – Biowissenschaften,
DFG-Projekt ‚The role of uncharacterized
methylx: conenzyme M methyltransfera-
ses for activation of novel methylotro-
phic energy substrates in Methanosarci-
na acetivorans‘), Dr. Alice Szczepanikova
(FB 3, Projekt: ‚Reconstructing Biogra-
phies in Exile: Chechen Refugee Women
in Germany, Austria and Poland‘). 
Die vorgelegten Anträge in der Förder-
linie B – dort geht es darum, externe
Nachwuchswissenschaftlergruppen nach
Frankfurt zu holen und ihnen ein für
ihre Forschung fruchtbares Umfeld zu
bieten – stammen aus den Bereichen
Chemie und Biowissenschaften. Sie sind
unter Bewilligungsvorbehalt für eine
Förderung empfohlen worden; die An-
träge der Bewerberinnen werden derzeit
noch von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) begutachtet. 
Mehr Informationen zum Fokus-Förder-





Erfolgreiche Antragsteller/innen für Fokus-Förderfonds stehen fest
Ihre Anträge für den Fokus-Förderfonds überzeugten: oben, von 
links Dr. Lkhamsuren Bayarjargal, Dr. Alexandra Friedrich, Dr. Oliver 
Friedrich, Dr. Claudia Landwehr, Jun. Prof. Dr. Michael Rother. 
Kleines Foto rechts: Dr. Alice Szczepanikova
Gut zu wissen
Das Präsidium bietet allen Bewer-
ber/innen an, die einen viel ver-
sprechenden, letztlich aber doch
nicht erfolgreichen Antrag für die
Fokus-Förderung eingereicht haben,
an einem Antragscoaching in Zu-
sammenarbeit mit dem Zentrum für
Wissenschaftsmanagement, Speyer,
teilzunehmen. Für die Maßnahme
stehen insgesamt 5.000 Euro zur
Verfügung.
Der Förderfonds ‚Nachwuchswis-
senschaftler/innen im Fokus‘ wird
2010 erneut ausgeschrieben, vor-
aussichtlich zum 1. Mai mit einer
Antragsfrist bis 30. Juli. Die För-
dersumme soll dann auf insgesamt 
eine Mio. Euro erhöht werden.
Ansprechpartnerin ist Isabell Ludewig,
Referentin für den wissenschaftli-
chen Nachwuchs, Stabsstelle Beru-
fungen und Forschung (E-Mail: 
ludewig@pvw.uni-frankfurt, 
Tel.: 798-25196).
Die Goethe-Universität hat in den zu-
rückliegenden Jahren ihr Forschungs-
profil nachhaltig geschärft. Die Quali-
tät der Lehre konnte mit diesen Ent-
wicklungen nicht in gleichem Maße
Schritt halten. Zusätzliche Brisanz hat
die Diskussion um gute Lehre zudem
durch die Einführung der Bachelor-
und Masterstudiengänge gewonnen.
Goethe-Universität und AStA laden
Studierende, Mitglieder und Freunde
der Universität ein, diese Fragen und
Probleme gemeinsam zu diskutieren.
Auftakt bildet eine prominent besetzte
Podiumsdiskussion. Sie soll einen 
inneruniversitären Diskussions- und 
Reformprozess einleiten.
Auf dem Podium: Jonas Erkel 
(AStA Goethe-Universität), Prof. Ulrich 
Herbert (Freiburg), Prof. Regina Jucks
(Münster), Prof. Richard Münch (Bam-
berg), Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz
(Vizepräsident Goethe-Universität)
Moderation: Jürgen Kaube 
(Frankfurter Allgemeine Zeitung)
Wann? Dienstag, 24. November 2009,
19 Uhr
Wo? Campus Westend, Grüneburg-
platz 1, Casino des IG-Hochhauses,
Raum 1.801
Die Veranstaltung ist öffentlich. 
Sie sind herzlich eingeladen! ■
Bewerben können sich Forschergrup-
pen; Einzelinitiativen sind ausgeschlos-
sen. Angesprochen sind Verbünde, 
die mindestens die Stärke einer DFG-
Forschergruppe haben. Typischerweise
vereinigen sie mindestens sechs bis
acht Teilprojekte. Es gibt keine thema-
tischen Vorgaben, bewerben können
sich Forscher/innen aus allen Berei-
chen der Goethe-Universität. Entschei-
dend für eine Bewilligung sind:
• Originalität/Neuheitscharakter des 
Forschungsprojektes, 
• wissenschaftliche Exzellenz der 
Antragsteller, 
• Qualität der geleisteten Vorarbeiten,
• nachweisbare Kooperationen 
zwischen den Antragstellern. 
Antragstellung: 
A) Formlos mit einer Skizze, maximal 
fünf Seiten Umfang: Inhaltliche 
Darstellung des angestrebten Ver-
bundprojekts, Dokumentation der 
bereits geleisteten Vorarbeiten und 
Förderungen, Auflistung der ge-
planten Arbeitsschritte und Etap-
penziele, die die Antragsteller auf 
ihrem Weg zur anerkannten Dritt-
mittelförderung erreichen wollen. 
B) Anlage mit Finanzplan (maximale 
Länge drei Seiten), Lebensläufen 
und Publikationslisten der Antrag-
steller. 
Über die Bewilligung der Anträge ent-
scheidet das Präsidium auf Vorschlag
eines Auswahlgremiums, das vom 
Präsidium im Einvernehmen mit der 
Dekanerunde bestellt wurde und bei
Bedarf weitere Expert/innen und ex-
terne Gutachter/innen bestellen kann.
Anträge sind bis zum 15. Januar 2010
an das Präsidium zu richten. 
Für weitere Informationen: Dr. Carola
Zimmermann, Leiterin Stabsstelle 
Berufungen und Forschung, Tel.: 798-
22130, E-Mail: zimmermann@pvw.
uni-frankfurt.de 
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GoetheSpektrum: Herr Prof. Aßmus, 
Ihre Amtszeit als Vizepräsident ist Ende 
September ausgelaufen; Sie konzentrieren 
sich jetzt wieder ganz auf die Wissen-
schaft – sind Sie froh, dass Sie sich nicht 
mehr zwischen zwei Jobs zerreißen 
müssen? 
Prof. Wolf Aßmus: Es ist natürlich
nicht leicht, zwei Funktionen zu verein-
baren, die jeweils eigentlich mit einem
Zwölf-Stunden-Arbeitstag verbunden
sind. Und weil ich nach meiner Zeit im
Präsidium auf jeden Fall in die For-
schung zurückkehren wollte, war es für
mich keine Alternative, in dieser Phase
die Wissenschaft stark zu vernachlässi-
gen. Das wäre auch gar nicht möglich
gewesen, schon weil ich mehrere DFG-
und ein EU-Projekt bereits laufen hatte.
Und außerdem waren ja meine Diplo-
manden und Doktoranden da, die es
weiter zu betreuen galt! Also bin ich je-
den Tag um 16 Uhr von Bockenheim
zum Riedberg in mein Labor aufgebro-
chen und habe dort noch einmal bis
acht, halb neun gearbeitet. Trotzdem sti-
chelten dann einige Kollegen, die nichts
von meinem Amt als Vizepräsident in
Frankfurt wussten: „Du publizierst ja so
wenig in letzter Zeit – hast du dich zur
Ruhe gesetzt?“
GoetheSpektrum: Ein Privatleben gab 
es in diesen zwei Jahren eigentlich eher 
nicht?
Aßmus: Also, das hat schon etwas gelit-
ten in der Zeit, aber unsere drei Kinder
sind jetzt erwachsen – zwei von ihnen
haben auch in Frankfurt studiert – und
meine Frau und ich haben weiterhin
das Wochenende unseren Hobbys Gar-
tenarbeit, Wandern, Kultur gewidmet,
und wir haben weiter unsere Urlaubs-
reisen unternommen. Im Übrigen habe
ich versucht, am Wochenende auch mal
bewusst keine E-Mails zu bearbeiten,
denn sonst geht der Abstand zur Uni-
versität völlig verloren. Das war schon
einmal in Vor-E-Mail-Zeiten ein Thema
gewesen, als ich für die Koreaner von
Samsung ein Züchtungsverfahren für
Zirconiumdioxid-Einkristalle entwickelt
habe: Die haben dann darauf gedrun-
gen, dass sie mir ein Faxgerät für zu-
hause finanzieren, damit sie mich auch
am Wochenende erreichen könnten.
Am Ende habe ich das Fax dann aber
doch ins Büro gestellt. (lacht) 
GoetheSpektrum: Was machen Sie mit 
Ihrer jetzt wiedergewonnenen Zeit?
Aßmus: Die investiere ich voll in die
Laborarbeit! Mein Team freut sich, dass
ich jetzt wieder rund um die Uhr als
Ansprechpartner zur Verfügung stehe.
Nachdem ich am Mittwoch, dem 
30. September, meinen letzten Tag im
Präsidium hatte, bin ich am Donnerstag
schon in Karlsruhe im KIT-Forschungs-
zentrum gewesen, um einen neuen An-
trag für einen DFG-Schwerpunkt zu dis-
kutieren, und von Sonntag bis Donners-
tag war ich in Nancy, um mit französi-
schen Kollegen über ein EU-Projekt zur
Materialforschung zu sprechen. Wobei
mir auch die Lehre viel Spaß macht: Ich
habe jetzt zum Beispiel die Hauptfach-
vorlesung in Experimentalphysik für die
Studierenden im ersten Semester über-
nommen – ich habe immer gerne Kon-
takt zu den Studierenden gehabt. 
GoetheSpektrum: Fanden Sie es eigent-
lich schwierig bei Ihrem Einstieg ins Prä-
sidium sich auf das hochschulpolitische 
Denken einzulassen? 
Aßmus: Nicht wirklich, ich war ja vor-
her schon viele Jahre lang Senatsmit-
glied für die Professorengruppe Ratio
und zum Beispiel auch im ‚alten‘ Haus-
haltsausschuss gewesen. Und ich hatte
fünf Jahre als Dekan und davor als Stu-
diendekan gearbeitet, war von daher
schon mit vielen Dingen vertraut. Wobei
es natürlich auch Neues gab – wie die
Erkenntnis, dass es eigentlich keinen
Raum gab, im Präsidium auch einfach
mal ‚ins Unreine‘ zu denken und zu dis-
kutieren, sondern dass alle fertige Kon-
zepte für Entscheidungen erwarten. Al-
so sucht man sich Diskussionspartner
von außen, denen man vertraut, um
sich vorab noch einmal auszutauschen.
GoetheSpektrum: Das heißt, Ihr Netz-
werk auch außerhalb des 10. Stocks 
spielte weiterhin eine sehr wichtige Rolle?
Aßmus: Natürlich, aber ehrlich gesagt
wäre ein bisschen mehr Unterstützung
manchmal schön gewesen. Die Frage
ist: Wie stark wird man von seinen Kol-
legen im Fachbereich, in hochschulpoli-
tischen Gruppierungen, getragen? Und
wenn ich jetzt mal auf die Physik sehe,
dann habe ich die Kolleginnen und
Kollegen immer wieder aufgefordert,
sich für ihre Themen zu engagieren und
mit mir zu diskutieren, und dann hieß
es oft: „Für die Hochschulpolitik haben
wir ja dich.“ Aber das macht es schwie-
rig – ich finde es wichtig, dass sich
mehr Leute für übergeordnete Frage-
stellungen engagieren, auch wenn das
Zeit kostet; dass einem im Präsidium
auch die Informationen zufließen, wo
Handlungsbedarf besteht. Also, man
muss versuchen, bestimmte Aufgaben
auf breitere Schultern zu legen. 
GoetheSpektrum: Gibt es etwas aus Ih-
rer Präsidiumszeit, auf das Sie stolz sind? 
Aßmus: Vielleicht, dass es mir eigentlich
immer gelungen ist, die Ebene der ver-
trauensvollen Zusammenarbeit zu be-
wahren, trotz oft schwieriger Umstände
und trotz Fällen, in denen man unpopu-
läre Entscheidungen treffen musste. Und
dass ich der erste Vizepräsident der Stif-
tungsuniversität war! Als Senatsmitglied
hatte ich die Entwicklung zur Stiftungs-
universität hin mit begleiten können,
und ich finde es gut und wichtig, dass
wir jetzt bei den Berufungsverhandlun-
gen selbstständig entscheiden können,
ohne das Land. Auch wenn es immer
wieder kritische Stimmen gibt und wir
beim Stiftungsvermögen nie mit den US-
Universitäten werden mithalten können:
Ich bin überzeugt von dem Modell, weil
es uns eine viel größere Flexibilität gibt.
GoetheSpektrum: Eine Sache, die Sie 
sich auch während Ihrer Zeit als Vize-
präsident nicht haben nehmen lassen, 
war Ihr Engagement, Kinder und Ju-
gendliche an die Wissenschaft heranzu-
führen, zum Beispiel mit der Schüler-
akademie auf Burg Fürsteneck oder dem 
Schülerlabor ...
Aßmus: Ja, das macht mir ungeheuer
Spaß! Zwei bis drei Mal im Jahr kommt
eine Kindergartengruppe zu mir ins 
Labor. Dann gieße ich zum Beispiel 
etwas flüssigen Stickstoff in den Gang,
und die Kleinen sausen mit einem Ju-
belschrei den Stickstoffperlen hinterher,
danach erkläre ich ihnen wieder etwas –
das ist unglaublich, wie begeisterungs-
fähig Kinder sind. Und wenn ich dann
wieder höre, dass es in den Schulen
heißt, „Naturwissenschaften sind blöd“,
dann denke ich, dass in einem be-
stimmten Alter einfach die richtige An-
sprache fehlt. Bei der Schülerakademie
gab es zum Beispiel auch einen Jungen,
der war ein bisschen mein Sorgenkind,
weil ihm doch einiges an mathemati-
schen Grundlagen fehlte. Und andert-
halb Jahre später habe ich dann plötz-
lich von ihm einen Brief bekommen, in
dem er mir schrieb: „Herr Aßmus, 
ich wollte Ihnen nur sagen, dass Physik
jetzt zu meinen Lieblingsfächern gehört,
und das möchte ich auch studieren – 
Sie haben mir den Spaß an diesem Fach
vermittelt!“ Das fand ich schon beson-
ders, und den Brief habe ich auch auf-
gehoben. ■
Die Fragen stellen Stephan Hübner
und Imke Folkerts.
„Man muss bestimmte Aufgaben auf 
breitere Schultern legen“
Prof. Wolf Aßmus, bis Ende September Vizepräsident, über die Vereinbarkeit von Wissenschaft
und Hochschulleitung, neue Pläne und das Begeisterungspotenzial von Naturwissenschaften
Der Kristallexperte und Materialforscher Prof. Wolf Aßmus amtierte vom 1. Januar 2008 bis
30. September 2009 als Vizepräsident. Er war dabei für die Fachbereiche Geowissenschaften /
Geographie, Physik, Informatik und Mathematik zuständig; auch das HRZ und die Univer-
sitätsbibliothek fielen in seinen Verantwortungsbereich. Ein wichtiges Thema ist für Aßmus
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In den vergangenen Wochen gab es
personelle Veränderungen in meh-
reren Dekanaten. Die neuen Deka-
ne, Prodekane und Studiendekane
im Überblick:
Neuer Dekan des Fachbereichs 1
(Rechtswissenschaft) ist Prof. Manfred
Wandt. Er löst Prof. Ulfrid Neumann
ab, der nun als Prodekan amtiert. 
Neuer Studiendekan im FB 1 ist Prof. 
Albrecht Cordes.
Der Fachbereich 2 (Wirtschaftswissen-
schaften) hat drei Positionen in der
Fachbereichsleitung neu besetzt: Prof.
Alfons J. Weichenrieder ist neuer De-
kan, Prof. Raimond Maurer Prodekan
für Finanzen und Prof. Eveline Wuttke
Studiendekanin. Prof. Michael Halias-
sos bleibt im Amt als Prodekan für In-
ternationale Angelegenheiten.
Fachbereich 3 (Gesellschaftswissen-
schaften): Als neue Prodekanin ver-
stärkt Prof. Sigrid Roßteutscher das
Team um Dekan Andreas Nölke und
Studiendekanin Prof. Tanja Brühl.
Prof. Winfried Banzer, zuvor Studiende-
kan, ist nun Dekan des Fachbereichs 5
(Psychologie und Sportwissenschaften).
Neue Studiendekanin ist seit November
Prof. Regina Vollmeyer. Keine Verän-
derung gibt es beim Amt des Prode-
kans, das Prof. Rolf van Dick weiterhin
wahrnimmt.
Prof. Hans-Günter Heimbrock bleibt
Dekan des Fachbereichs 6 (Evangeli-
sche Theologie), neu sind Prof. Stefan
Alkier als Prodekan, der Prof. Bärbel
Beinhauer-Köhler bis Ende März 2010
vertritt, und Prof. Heiko Schulz als 
Studiendekan.
Der Fachbereich 8 (Philosophie und
Geschichtswissenschaften) hat alle 
drei Positionen neu besetzt: Als Dekan
zeichnet Prof. André Fuhrmann, als
Prodekanin Prof. Susanne Schröter;
Studiendekan ist Prof. Gerhard Henke-
Bockschatz.
Fachbereich 9 (Sprach- und Kultur-
wissenschaften): Neuer Prodekan ist
Prof. Iwo Amelung; Prof. Thomas Paul-
sen und Prof. Martin Büchsel bleiben
Ansprechpartner als Dekan bezie-
hungsweise Studiendekan.
Als neue Prodekanin des Fachbereichs
10 (Neuere Philologien) amtiert Prof.
Julia Zernack (o. Foto), die Position des
Dekans bekleidet unverändert Prof.
Eckhard Lobsien. Die Stelle des Studi-
endekans/der Studiendekanin war zu
Redaktionsschluss weiterhin unbesetzt.
Eine Veränderung gibt es auch im Fach-
bereich 15 (Biowissenschaften): Die
bisherige Prodekanin Prof. Anna Starzin-
ski-Powitz wird Dekanin, der bisherige 
Dekan Prof. Volker Müller wird für ein
Jahr Prodekan. Prof. Claudia Büchel
bleibt unverändert Studiendekanin.
Keine Veränderungen bei den Positio-
nen der Dekane, Pro- und Studien-
dekane gab es in den Fachbereichen 
4 und 7 sowie 11 bis 16 (Stichtag: 
28. Oktober).
Stehen Veränderungen in Ihrem Deka-
nat an? Die Redaktion freut sich über
eine Nachricht (E-Mail: goethespek-
trum@uni-frankfurt.de).
Die aktuellen Dekanatsbesetzungen
finden Sie auch im Intranet 
(www.intranet.uni-frankfurt.de) unter
‚Rund um die Universität‘. ■
Heike Zimmermann-Timm ist seit Ju-
ni 2009 Geschäftsführerin der neu ge-
gründeten Goethe Graduate Academy














gruppe. 2002 wechselte sie an das
Potsdam-Institut für Klimafolgenfor-
schung. Mit den verschiedenen Sta-
tionen veränderte sich ihr wissen-
schaftliches Interesse stark hin zu glo-
balen Fragestellungen, die sich nur
mit gemeinschaftlicher, interdiszipli-
närer Forschung beantworten lassen –
ein Ansatz, der sich auch bei GRADE
wiederfindet, da die Graduiertenaka-
demie auf eine Disziplinen-übergrei-
fende Kooperation der Promovenden
setzt.
Auch das Fördern des wissenschaftli-
chen Nachwuchses hat sich Heike Zim-
mermann-Timm schon vor Jahren auf
die Fahnen geschrieben und sowohl
am Potsdam-Institut für Klimafolgen-
forschung als auch innerhalb der Leib-
niz-Gemeinschaft Workshops für Dok-
toranden organisiert. 
„GRADE ist eine neue Herausforde-
rung, denn hier ist es möglich, an der
Basis Weichen für den weiteren Wer-
degang zu stellen. Das Umsetzen des
Bologna-Prozesses und dabei den
Standort Frankfurt mit allen seinen
Besonderheiten nicht aus den Augen
zu verlieren, ist mir wichtig“, erklärt
Zimmermann-Timm. Es gelte, mit Ge-
schick den Blick der Promovierenden
für das Ganze zu schärfen, ohne dabei
von der Grundlagenforschung abzu-
lenken. Gleichzeitig solle auch im
strukturierten Doktorandenprogramm
von GRADE die Individualität der Pro-
movierenden im Vordergrund stehen,
verbunden mit einem hohen Maß an
Freiheit. Zimmermann-Timm:„Schließ-
lich wollen wir Individualisten, die 
die Gedanken der Goethe Universität























































































































Seit Oktober hat die Stabsstelle Beru-
fungen und Forschung ein neues
Teammitglied: Isabell Ludewig ist von
der Universität Mannheim nach
Frankfurt gewechselt, um sich als Re-














treuung der Juniorprofessuren (Aus-
schreibung, Berufungsverfahren, Eva-
luation) sowie die Betreuung der 
Senatskommission zur Förderung des
wissenschaftlichen Nachwuchses. Für
die Zukunft plant sie zudem, Informa-
tionsveranstaltungen für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs anzubieten.
Hinter der strukturierten Nachwuchs-
förderung steht das Ziel, die Nach-
wuchswissenschaftler/innen frühzei-
tig in die Lage zu versetzen, selbstbe-
stimmt forschen zu können. 
Vor ihrem Wechsel an die Goethe-Uni-
versität war Ludewig in Mannheim als
Planungsreferentin für die Struktur-
und Entwicklungsplanung sowie für
Zielvereinbarungen zuständig; zudem
hat sie die Antragsstellung für Ver-
bundforschungsprojekte begleitet. 
Ludewig über ihre neue Position: „Ich
freue mich auf die Arbeit an der Goe-
the-Universität und besonders auf die
Nachwuchswissenschaftlerinnen und
Nachwuchswissenschaftler, mit denen









































































































Fachbereich 1 Fachbereich 2 Fachbereich 3 Fachbereich 5























































tFür zwei Sommermonate bezog
Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz
ein Zimmer im Studierendenwohn-
heim in der Ludwig-Landmann-
Straße. Sein Ziel: Als Vizepräsident
mit Verantwortung für den Bereich
Lehre der Lebensrealität der Stu-
dierenden näher zu kommen, mit
ihnen zu diskutieren über das Plus
und Minus eines Studiums in
Frankfurt. Schubert-Zsilavcez will
diese Aktion weiter verfolgen und
im Laufe seiner Amtszeit alle
Wohnheime von innen kennen ler-
nen. Im Frühjahr wird er im Stu-
dierendenwohnhaus Ginnheimer
Landstraße 42 Quartier nehmen.
GoetheSpektrum: Herr Prof. Schubert-
Zsilavecz, wie sind Sie mit Ihren Wohn-
heim-Mitbewohner/innen in den Dialog 
getreten?
Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz:
Das war ganz einfach – zum Beispiel
durch Begegnungen auf der Wohnheim-
etage oder bei Feiern in den Wohnhei-
men, wo man gut ins Gespräch kam.
Besonders interessant für mich war, dass
ich dadurch auch die Standpunkte von
Studierenden aus Fachkulturen kennen
gelernt habe, mit denen ich bisher kaum
Berührungspunkte hatte – die Studie-
renden aus ‚meinem‘ Bereich, der Phar-
mazeutischen Chemie, kenne ich ja
schon recht gut. 
GoetheSpektrum: Was haben Ihnen die
Studierenden mit auf den Weg gegeben?
Schubert-Zsilavecz: Was die Studie-
renden bewegt, ist: Wie gut ist die Be-
treuung? Gibt es gute Hörsäle? Wie
ernst werde ich genommen mit meinen
Anliegen? Dabei hat sich herausgestellt,
dass es Bereiche gibt, die bei der Lehr-
qualität und Betreuung hervorragend
abschneiden, während sich in anderen
Fällen die Frage stellt, ob die Kollegen
ihre Lehrpflicht überhaupt noch ernst
nehmen. Es kann zum Beispiel nicht
sein, dass Lehrveranstaltungen einfach
kommentarlos ausfallen! 
Ein weiteres großes Thema ist natürlich
der Mangel an günstigem Wohnraum.
Wenn wir nicht massiv mehr Wohn-
raum für die Studierenden schaffen,
dann hat die Goethe-Universität keine
Chance, ganz an die Spitze zu gelangen,
dann kommen die Studierenden näm-
lich nicht zu uns. Unser Ziel muss sein,
allen Studierenden zumindest für die 
ersten zwei Studienjahre bezahlbaren
Wohnraum anbieten zu können, und
zwar mit guter Anbindung an die Uni-
versitätsstandorte. Das Studentenwerk
ist an dem Thema dran, aber das reicht
von der Kapazität her nicht. Darum ha-
ben wir schon einige Gespräche mit 
privaten Investoren geführt, immer un-
ter der Prämisse, dass dabei Wohnein-
heiten entstehen, die für die Studieren-
den auch bezahlbar sind.
GoetheSpektrum: Gab es auch positives 
Feedback?
Schubert-Zsilavecz: Viele Studierende
sagten mir, dass sie das Gefühl hätten,
an einer sehr guten Universität zu stu-
dieren. Rankings spielen dabei eine
wichtige Rolle, aber auch der Ruf eini-
ger Professorinnen oder Professoren
zieht Studierende vor allem im Haupt-
studium nach Frankfurt. Und die bloße
Ankündigung, dass es bald ein Goethe-
Universitäts-eigenes Stipendiensystem
geben wird, kam extrem gut an – trotz
der Kopplung an gute Leistungen.
GoetheSpektrum: Welche Schlüsse ha-
ben Sie für sich aus dem Aufenthalt gezo-
gen – abgesehen vom Wohnraumbedarf?
Schubert-Zsilavecz: Wir brauchen ein
strategisches Lehrkonzept, das zeigt, dass
die Lehre zentrales Element unseres Zu-
kunftskonzeptes ist – und das nicht nur
top-down vorgegeben ist, sondern auch
von unten nach oben entwickelt wird.
Ein solches Konzept muss noch vor der
nächsten Runde der Exzellenziniative
stehen. Und: So wichtig es ist, dass wir
exzellente Forschung würdigen – wir
müssen genauso anerkennen, wenn je-
mand ein hohes Standing in der Lehre
hat! Die Arbeitsbelastung für die Leh-
renden ist oft sehr hoch – dennoch gibt
es immer wieder Hochschullehrer/in-
nen, die sich wie ein Mentor für ihre
Studierenden einsetzen. Das ist eine gro-
ße Leistung. Letztlich muss sich jeder 
jeden Morgen neu motivieren und sich
sagen: Ich bin mitverantwortlich für gu-
te Lehre an der Goethe-Universität! ■
Die Fragen stellten Stephan Hübner 
und Imke Folkerts.
„Wir brauchen ein strategisches Lehrkonzept!“
Vizepräsident Schubert-Zsilavecz über seinen Aufenthalt im Studierendenwohnheim
Noch sind nicht alle Umzugskisten
ausgepackt, und das Türschild auf
dem Campus Bockenheim der Goe-
the-Universität ist erst provisorisch
angebracht, doch das Institut fran-
çais d’histoire en Allemagne ist
startklar für das Wintersemester.
Zum 1. September wurden zwei bis-
her unabhängig voneinander beste-
hende französische Institutionen zu-
sammengelegt, um künftig in enger
Zusammenarbeit mit der Goethe-
Universität den wissenschaftlichen
und kulturellen Austausch zwischen
Frankreich und Deutschland zu 
fördern. Organisatorisch bleibt das
Institut dem französischen Außen-
ministerium unterstellt.
Das neue IFHA ist hervorgegangen aus
dem bereits in Frankfurt angesiedelten
Institut français, das Sprachkurse und
kulturelle Veranstaltungen angeboten
hat, und der bislang in Göttingen am
ehemaligen Max-Planck-Institut für Ge-
schichte beheimateten Mission Histori-
que Française en Allemagne (MFHA),
einer renommierten Forschungseinrich-
tung und Anlaufstelle für Historiker.
„Wir freuen uns sehr darauf, nun hier
in Frankfurt die Kontakte zwischen
deutschen und französischen Geistes-
wissenschaftlern intensiv zu pflegen
und anzuregen, sodass interdisziplinäre
Aspekte und alternative Methoden de-
ren Arbeit bereichern“, steckt sich der
Direktor des IFHA, Dr. Thomas Lien-
hard, das Ziel für den Neubeginn des
Instituts an der Goethe-Universität.
Über die Tätigkeiten als Forschungszen-
trum mit eigenen Themenschwerpunk-
ten und Publikationen hinaus wird das
IFHA zum Beispiel zu der Ethnologie,
Philosophie, der Kunstgeschichte oder
den Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften enge Verbindungen aufbauen
und gemeinsam internationale Tagun-
gen und Konferenzen organisieren. Da-
bei stehen Forschungsthemen der deut-
schen und französischen Vergangenheit
vom Mittelalter über die Frühe Neuzeit
bis 1945 im Fokus. Geplant ist auch die
Zusammenarbeit mit dem Exzellenz-
cluster ‚Die Herausbildung normativer
Ordnungen‘ der Goethe-Universität.
Rund 3.000 Bände aus der Bibliothek
der ehemaligen MFHA werden das geis-
teswissenschaftliche Bibliothekszen-
trum bereichern. „Wir beraten zudem
gerne alle Wissenschaftler und Studie-
rende zu für ihr Thema relevanten For-
schungseinrichtungen in Frankreich
und Deutschland“, fordert Lienhard In-
teressierte zur Kontaktaufnahme auf.
Voraussichtlich wird das IFHA pro Jahr
etwa 50 französische Stipendiaten an
die Goethe-Universität ziehen, ebenso
Doktoranden, Post-Docs und Gastwis-
senschaftler/innen. 
Für das Bestreben der Goethe-Universi-
tät, ein internationales Forschungsum-
feld zu schaffen, bedeutet es einen gros-
sen Erfolg, sich bei der Bewerbung um
die Aufnahme des IFHA gegen mitbe-
werbende Exzellenz-Universitäten wie
München und Heidelberg durchgesetzt
zu haben. „Es ist der Universität sehr
wichtig, durch die Zusammenarbeit mit
französischen Wissenschaftlern und
Einrichtungen die Internationalisierung
der Goethe-Universität gerade auch im
französischsprachigen Bereich zu för-
dern, der besonders für die Geisteswis-
senschaften von großem Interesse ist“,
betont Dr. Kerstin Schulmeyer-Ahl, 
persönliche Referentin des Universitäts-
präsidenten. 
Auch mit kulturellen Angeboten will
das IFHA zu einem intensiven Aus-
tausch der Nationen beitragen. Die Kul-
turbeauftragte des Instituts, Céline 
Lebret, organisiert bereits Veranstaltun-
gen und Kooperationen mit Universitäts-
instituten und Kultureinrichtungen in
Frankfurt. „Von der Initiierung deutsch-
französischer Debatten und Vorträge bis
zur Förderung von Konzerten und
Theateraufführungen – wir wollen mit
unserem Programm Studierende, Wis-
senschaftler und Interessierte dazu an-
regen, sich mit unseren beiden Ländern





Das neue Institut français d’histoire en Allemagne (IFHA) kooperiert künftig eng
mit der Goethe-Universität
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Bienvenue! Dr. Thomas Lienhard und Céline Lebret vom Institut français d’histoire en 














Wie studiert es sich an der Goethe-Univer-
sität? Vizepräsident Prof. Manfred Schubert-
Zsilavecz setzt sich auch mit unkonven-
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„Die Goethe-Universität bietet als
Volluniversität ein weites Spek-
trum an Disziplinen an. Gleichzei-
tig hat sie ihren Anspruch auf eine
Spitzenposition in Forschung und
Lehre formuliert. Ich meine: Um
diese zu erlangen, müssen einer-
seits überdurchschnittliche Leis-
tungen in der Breite erbracht und
andererseits zugleich ausgewählte
‚Leuchttürme‘ zum Wohl der ge-
samten Universität hervorgehoben
gefördert werden. Das gemeinsame
Verständnis und die Bereitschaft,
sich im Wettbewerb um Professor/
-innen und Mittel wie auch Studie-
rende zu messen, ist dabei unab-
dingbare Voraussetzung.
Die Goethe-Universität ist eine der 
großen Universitäten in Deutschland: 
16 Fachbereiche, 535 Professor/innen,
mehr als 2.600 wissenschaftliche Ange-
stellte und über 2000 Beschäftigte in
der Verwaltung, rund 37.000 Studie-
rende, ein Gesamtetat von über 476
Millionen Euro, zählt man die Dritt-
und Baumittel dazu. 
Aus eigener Erfahrung ist mir die Goe-
the-Universität schon lange vertraut:
1990 wurde ich als externer Doktorand
am Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften promoviert, hatte dort in den
neunziger Jahren einen Lehrauftrag
und war bis 2008 in dessen Kuratori-
um. 2001 hatte ich zudem die Gelegen-
heit, am Hochschulentwicklungsplan
der Universität mitzuarbeiten, und bin
seither auch Mitglied im Vorstand der
Vereinigung von Freunden und Förde-
rern der Goethe-Universität – die noch
mehr Zulauf verdient hätte! 
Die Universität hat in meinen Augen in
den vergangenen Jahren viel erreicht:
Innerlich wie auch äußerlich findet ein
bemerkenswerter Erneuerungsprozess
statt, der vielfältig Früchte trägt. Be-
achtliche Positionen in anerkannten
Rankings, erfolgreiche Berufungen,
Auszeichnung von Exzellenzclustern,
die Vielzahl an Stiftungslehrstühlen so-
wie die herausragenden baulichen Ent-
wicklungen auf dem Campus Westend,
dem Riedberg und des Universitätskli-
nikums sowie das Erlangen des Status
der Stiftungsuniversität zeugen bei-
spielhaft von dem Erreichten.
Gleichzeitig reift der Anspruch weiter,
eine Spitzenposition unter den Volluni-
versitäten einzunehmen, also die fach-
liche Vielfältigkeit zu wahren bei
gleichzeitiger Förderung von ‚Leucht-
türmen‘. Damit stellt die Goethe-Uni-
versität an sich den Anspruch, flächen-
deckend mehr als Mittelmaß zu leisten:
Sie will überdurchschnittlich in der
Breite der Disziplinen sein, und ausge-
zeichnet in einzelnen Bereichen von
Forschung und Lehre.
Sich stetig verbessern zu wollen, heißt
zu bestehen im Wettbewerb um Wis-
senschaftler/innen und Lehrende, um
Mittel, um Studierende sowie, aus
Sicht der Absolvent/innen, um berufli-
che Stellen. Und es muss gleichzeitig
heißen, sich im Wettbewerb messen zu
wollen.
Um die eigene Position festzustellen,
bieten sich aussagekräftige Kenngrößen
an: Spitzenpublikationen, Förderungen
und Preise, aber auch Drittmittel oder
Berufungen von Wunschkandidat/in-
nen sind in der Regel Belege für eine
erfolgreiche Forschung in einem at-
traktiven Umfeld. Die Qualität der Stu-
dienanfänger/innen, die Studiendauer,
die Anzahl an herausragenden Studie-
renden, wie etwa Studienstiftler/innen,
und an qualifizierten Abschlüssen und
Absolvent/innen korrelieren typischer-
weise mit der Qualität der Lehre. Nicht
zu vergessen die Rolle der Verwaltung,
die in vielen Bereichen für effiziente
und reibungslose Abläufe (mit)verant-
wortlich ist. Dies zeigt sich vor allem in
der Zufriedenheit der akademischen
Verantwortlichen sowie der Kostenent-
wicklung ihrer Leistungen. Und nicht
zuletzt müssen alle in die Kostenver-
antwortung einbezogen werden, zum
Beispiel durch Schaffung von Global-
haushalten für die Fachbereiche.
Auch auf dem Weg der Leistungsorien-
tierung muss die Goethe-Universität
voranschreiten, wenn sie ihre Position
weiter verbessern will. Einzelne Diszi-
plinen haben hier schon Vorreiterrollen
eingenommen. Eine Volluniversität lebt
aber auch bei der Leistungsorientierung
von gemeinschaftlicher Verantwortung.
Und diese Verantwortung für das ge-
meinsame Ganze ist umso größer, je
mehr Freiheit in Forschung und Lehre
besteht.
Was ich erwarte: Die Hochschulleitung
kann Transparenz und Leistungsorien-
tierung fördern. Gefordert sind aber
letztlich die Fachbereiche, die Lehr-
stühle und Institute. Alle müssen mit
dazu beitragen, dem Anspruch zu ge-
nügen überdurchschnittlich zu sein. 
Einige werden es schaffen herauszura-
gen. Sie verdienen dann die Unterstüt-
zung der anderen, denn eine Spitzen-
universität braucht ihre ‚Magneten‘.
Die Goethe-Universität ist auf einem
sehr guten Weg, und es gilt, das vor-
handene Momentum weiter zu nutzen.
Einer vielfältigen Unterstützung durch
alle, die stolz auf ihre Universität sein
wollen, sei es intern oder extern, kann
sich die Universität hierbei bewusst
sein.“ 
Dr. Sönke Bästlein ist Mitglied im Hoch-
schulrat und im Vorstand der Vereinigung
von Freunden und Förderern. Die Entwick-
lung der Hochschule begleitet er aktiv seit
2001. Nach langjähriger Tätigkeit als Part-
ner von McKinsey & Company, Inc., leitet er
heute das deutsche Büro von Nordic Capital
in Frankfurt. ■
Anspruch eine Spitzenposition zu erreichen



















„Eine Volluniversität lebt auch bei der Leistungsorientierung von gemeinschaftlicher 
Verantwortung“, sagt Dr. Sönke Bästlein, Mitglied im Hochschulrat der Goethe-Universität.
Im Gegensatz zum Fundraising für
soziale Zwecke ist das Hochschul-
fundraising eine recht neue Ent-
wicklung. Der Deutsche Fundrai-
sing Verband hat dies frühzeitig er-
kannt und richtet seit 2003 einen
jährlich stattfindenden ‚Bildungs-
tag Hochschulfundraising‘ aus. In
diesem Jahr war die Goethe-Uni-
versität Gastgeberin für 75 Fundrai-
ser/innen aus Deutschland und der
Schweiz, die sich am 18. September
zum Austausch und zur weiteren
Qualifizierung auf dem Campus
Westend trafen. Wertvolle Hinweise
und Berichte aus der Praxis erhiel-
ten sie bei Gastvorträgen und Dis-
kussionsrunden aus erster Hand,
darunter unter anderem, wie Sti-
pendien erfolgreich eingeworben
werden können, nach welchen Mu-
stern das Fundraising an verschie-
denen Hochschulen organisatorisch
aufgestellt ist, welche Anforderun-
gen Stiftungen stellen und wie auch
kleinere Beträge sinnvoll investiert
werden können.
Mehr als die Hälfte der deutschen Hoch-
schulen hat mittlerweile eine Fundrai-
sing-Einheit aufgebaut. Auch an der
Goethe-Universität laufen derzeit ent-
sprechende Vorbereitungen. Die Fund-
raiser machen es sich zur Aufgabe, ex-
terne Geldgeber davon zu überzeugen,
dass es sich lohnt, in ‚ihre‘ Hochschule
zu investieren – und dass die Stifter
nicht gleich ein Vermögen spenden
müssen, um Gutes zu erreichen: Positive
Signale, so war auf der Tagung zu erfah-
ren, lassen sich beispielsweise auch mit
gestifteten Preisen für Abschlussarbeiten
oder Stipendien für Studierende errei-
chen. Für die Hochschulen ergebe sich
dabei zugleich die Chance, soziales Enga-
gement zu zeigen, indem die Stipendien
nicht immer nur an die Leistungsstärks-
ten, sondern auch an finanziell Benach-
teiligte oder Angehörige bildungsferner
Schichten gingen. Auf großes Interesse
stieß bei den Teilnehmer/ innen in die-
sem Zusammenhang das Beispiel der
Ruhr-Universität Bochum, die von ei-
nem Programm des Landes Nordrhein-
Westfalen profitierte: Entschied sich ein
Unternehmen, 1.800 Euro für ein Stu-
dierenden-Stipendium zu stiften, ver-
doppelte das Land den Betrag nach dem
Matching-Funds-Prinzip. 
Wie sich die Situation aus Sicht der Stif-
tungen darstellt, erzählte Dr. Roland
Kaehlbrandt, der Vorstandsvorsitzende
der Stiftung Polytechnische Gesell-
schaft. Die Stiftungen hätten in den
letzten Jahrzehnten grundlegende In-
novationen mit auf den Weg gebracht,
gerade auch an den Hochschulen. Im
Gegenzug wollten sie aber nicht nur
Mitfinanzierer, sondern auch Mitdenker
und -gestalter sein. Er verwies insbe-
sondere auf das Stipendenprogramm
seiner Stiftung, das nicht nur ‚Intelli-
genzbestien‘ fördere, sonder auch auf
das gesellschaftliche Engagement Wert
lege. 
Einen Einblick in seine ganz persönli-
che Motivation, Stifter zu werden, ge-
währte ein besonderer Gast auf der Ta-
gung: Friedrich Lehmann, ehemaliger
Bauunternehmer und Vermieter, der
der RWTH Aachen eine Million Euro
gespendet hat. Lehmann erzählte sehr
offen und für alle unterhaltsam über
seine Beweggründe. Sein Wunsch war
es, die Stammzellforschung zu fördern.
Durch seine Spende konnte eine hoch-
qualifizierte Nachwuchswissenschaftle-
rin eingestellt werden, die auf diesem
Feld forscht. Große Ehrungen erwartet
er dafür nicht: „Das Schönste wäre für
mich, wenn der Professor eines Tages
Alzheimer heilt und ich sagen kann:
‚Mensch, Lehmann, da biste dabei ge-
wesen‘.“ ■
Wie machen es die anderen?
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In einer neuen Broschüre präsen-
tiert die Goethe-Universität erst-
mals ihre öffentlichen Vorlesungs-
reihen. In der ‚Frankfurter Bürger-
Universität‘ können  interessierte
Frankfurterinnen und Frankfurter
spannenden Vorträgen folgen und
vom Führungs- und Kulturpro-
gramm der Universität profitieren.
Die Goethe-Universität will sich da-
mit nicht zuletzt bewusst zur Stadt
hin öffnen – schließlich wurde auch
die erste Frankfurter Stiftungsuni-
versität von Bürgern für Bürger ge-
gründet. Zentraler Ansprechpartner
für das Thema Bürgeruniversität ist
Stephan Hübner, Pressereferent in
der Abteilung Marketing und Kom-
munikation. GoetheSpektrum hat
ihn befragt, wie das aktuelle Pro-
gramm entstand und was die Zu-
kunft bringen wird.
„Herz der Bürgeruniversität sollen in je-
dem Semester ein oder zwei Vorle-
sungsreihen sein, die extra so gestaltet
werden, dass sie für ein möglichst brei-
tes Publikum interessant und verständ-
lich sind“, erläutert Hübner. An der
Universität existieren aber auch etliche
weitere Angebote, bei denen Gäste
ebenfalls willkommen sind – Ringvorle-
sungen, Führungen oder kulturelle An-
gebote. Durch die Bündelung dieser
Veranstaltungen im Rahmen der Bro-
schüre entsteht erstmals eine Art Se-
mester-Veranstaltungsprogramm, das
natürlich auch Studierenden und Uni-
versitätsbeschäftigten offen steht. Da 
bei Redaktionsschluss noch nicht alle
öffentlichkeitswirksamen Reihen der
Fachbereiche fertig geplant waren,
konnten leider nicht alle Veranstaltun-
gen berücksichtigt werden. „An dieser
Stelle können wir uns künftig noch ver-
bessern, Redaktionsschluss-Termine
sind jeweils der 1. März für das Som-
mersemester und der 1. September für
das Wintersemester“, kündigt Hübner
schon einmal an.
Mittlerweile haben sich bereits weitere
interessierte Hochschullehrer/innen mit
Vorschlägen für Bürgervorlesungen ge-
meldet. Ideen liegen bereits bis 2012
vor, „wobei wir im Sommer immer nur
eine und im Winter zwei Hauptreihen
anbieten werden. Auch die Kooperation
mit anderen Frankfurter Institutionen
soll erhalten bleiben“, sagt Hübner. Fest
steht schon jetzt: Die Hauptreihe im
Sommersemester 2010 wird eine Mi-
schung aus Natur- und Geisteswissen-
schaften bieten; für den Sommer 2011




Hübner hat nicht nur zusammenge-
stellt, was andere sich überlegt haben,
sondern auch an der Vorlesungsreihe
von Prof. Tilman Allert, ‚Wie wir wur-
den, wer wir sind – Deutsche Biogra-
phien‘, aktiv mitgewirkt. Während Al-
lert sich in erster Linie um die Inhalte
kümmerte, war Hübner für
die Öffentlichkeitsarbeit und
die Auswahl und Organisa-
tion der Räume zuständig – 
ihren besonderen Charme
erhalten die Vorlesungen
dadurch, dass der Veranstal-
tungsort jeweils auf das
Thema abgestimmt ist.
„Zwischendurch haben sich
unsere Bereiche auch mal
überschnitten“, erzählt 
Hübner. „Zum Beispiel hat
Professor Allert das Haus am
Dom als Veranstaltungsort
gewinnen können, während
ich den Frankfurter Zoo-
direktor Prof. Manfred 
Niekisch und den ehemali-
gen hr-Literaturredakteur
Prof. Heiner Boehncke als
Referenten ins Boot geholt
habe.“ Ein halbes Jahr Vor-
lauf brauche man für eine Vorlesungs-
reihe mit so vielen Akteuren mindes-
tens; auch die Vorbereitungen für die
Hauptreihe des Sommersemesters 2010
seien schon angelaufen, so Hübner –
Initiatorin ist dann die Kunstpädagogin
Prof. Verena Kuni. Geradezu begeistert
war der Pressereferent übrigens dar-
über, wie kooperativ sich die angefrag-
ten Institutionen zeigten, wenn es um
die – meist kostenlose – Bereitstellung
ihrer Räumlichkeiten ging. Besonders
freut sich Hübner über die Zusage des
Neuen Theaters Höchst, in dem am 
1. Februar die Vorlesung zur Biografie
von Hildegard Knef stattfinden wird,
denn dies sei das größte Kleinkunst-
theater Hessens und eines der renom-
miertesten Häuser seiner Art in
Deutschland. „Dass wir den Saal dort
kostenlos nutzen dürfen, spricht für 
das Vertrauen, dass in die Goethe-Uni-
versität und ihre Bürger-Vorlesungen
gelegt wird.“ ■
Teilnahme ausdrücklich erwünscht
Frankfurter Bürger-Universität präsentiert sich mit eigener Broschüre
Die Homepage der Goethe-Universi-
tät ist im September um einen In-
tranet-Auftritt erweitert worden.
„Mit dem neuen Angebot möchten
wir eine Lücke schließen, die bisher
im Spektrum unserer internen Me-
dien bestand“, stellt Dr. Olaf Kalten-
born, Leiter Abteilung Marketing
und Kommunikation, fest. Das In-
tranet ersetzt die frühere ‚Beschäf-
tigten‘-Seite, auf der bisher interne
Nachrichten eingestellt wurden. 
Die Veränderungen im Vergleich zu 
früher: 
• Es gibt nun eine ‚richtige‘ Startseite, 
auf der aktuelle Themen von allge-
meinem (internen) Interesse gut 
sichtbar platziert werden können, 
• bereits vorhandene Informationen 
von der Homepage wurden grup-
piert und in Rubriken eingeteilt, um
diese schneller auffindbar zu ma-
chen (zum Beispiel Formulare), und
• Abteilungen und Institute haben die
Möglichkeit, sich unter dem Blick-





Die Bandbreite an Themen, die für die
Intranet-Startseite in Betracht kommen,
reicht von Rundschreiben über Einla-
dungen zu Mitarbeiterveranstaltungen,
Vergünstigungen für Beschäftigte der
Goethe-Universität oder die Suche nach
Projektpartnern bis zu Hinweisen über
Beeinträchtigungen durch Bauarbeiten.
„Damit das Intranet ein lebendiges Medi-
um wird, würden wir uns über eine ak-
tive Mitarbeit von Kolleginnen und Kol-
legen aus allen Bereichen der Universität
freuen“, sagt Kaltenborn. „Meine Bitte
ist daher: Überlegen Sie mit, welche
Nachrichten aus Ihrem Bereich auch für
andere Beschäftigte von Interesse sein




Zur übersichtlichen inhaltlichen Darstel-
lung stehen die Rubriken ‚Rund um die
Universität‘, ‚Arbeitswelt‘, ‚Service und
Organisation‘, ‚Gesundheit/Freizeit‘ so-
wie ‚Publikationen‘ zur Verfügung. In der
Rubrik ‚Rund um die Universität‘ ist
Raum für die Selbstdarstellungen der Ab-
teilungen/Bereiche (s. oben). Die ersten
Abteilungen haben ihr Interesse an einer
entsprechenden Präsentation bereits an-
gemeldet; für die Übergangszeit besteht
die Rubrik noch aus Links auf die ent-
sprechenden Internet-Inhalte. Auch die
anderen Rubriken sollen sich noch wei-
ter entwickeln, nicht zuletzt gesteuert
von den Bedürfnissen, die die Beschäftig-
ten melden. In Kürze starten sollen zum
Beispiel ein Bereich für Foren und Netz-
werke sowie eine Suche-Biete-Seite.
Wer Inhalte auf der Startseite des Intra-
nets anzeigen lassen oder erörtern
möchte, wie er oder sie das Intranet für
die eigenen Zwecke bestmöglich nut-
zen kann, sollte sich mit der Intranet-
Redaktion in Verbindung setzen (E-Mail:
intranet@uni-frankfurt.de, Tel.: 798-
22370). 
Der Zugang zum Intranet erfolgt über
den Punkt ‚Beschäftigte/Intranet‘ auf der
Startseite der Uni-Homepage (blaue
Textbox auf linker Seite). Eine zusätzli-
che Passworteingabe ist nicht notwendig.
Ein Zugriff ist von allen Rechnern aus
möglich, die an das Netz der Goethe-
Universität angeschlossen sind, bezie-
hungsweise auf denen ein VPN-Client
installiert ist. 
Der direkte Weg zum Intranet: 
www.intranet.uni-frankfurt.de ■
Internes schnell und gut sichtbar platzieren
Goethe-Universität startet Intranet
Blick auf die Startseite des Intranets: Fachbereiche sowie Beschäftigte aus Verwaltung und
Technik können dort jetzt aktuelle interne Meldungen publizieren und ihren Bereich vorstellen.
83 Einzelveranstaltungen 
listet die Broschüre zur
Frankfurter Bürger-Universi-
tät auf. Pressereferent 
Stephan Hübner sammelt be-




es bei den Veranstaltungs-Koopera-
tionspartnern, von der Stadtbücherei
über den Zoo, aber auch in Frank-
furter Museen, Buchhandlungen
und anderen öffentlichen Orten. Sie
können das Programm aber auch di-
rekt bei der Abteilung Marketing
und Kommunikation bestellen über
k.wagner@vdv.uni-frankfurt.de.8       UNI INTERN GOETHE SPEKTRUM 5/09
Die ersten Ausbildungstage – der
Schritt in einen neuen Lebensab-
schnitt: neue Aufgaben, ein kom-
plett neues Umfeld, neue Organisa-
tions- und Hierarchiestrukturen.
Um den frisch startenden Auszubil-
denden den Einstieg in die Arbeits-
welt zu vereinfachen und sie auch
untereinander bekannt zu machen,
organisiert die Universitätsbiblio-
thek Johann Christian Senckenberg
seit 2004 Orientierungstage, die an
den ersten beiden Ausbildungstagen
stattfinden. Das Besondere dabei:
Sie werden eigenständig von den 
älteren Auszubildenden aus dem
zweiten oder dritten Ausbildungs-
jahr organisiert.
Anika Pfützner und Nadine Eisenbeiser
haben in diesem Jahr die Orientierungs-
tage mit organisiert und erläutern das
Prinzip: „Im Vorfeld haben wir von unse-
ren Ausbildern eine ‚Arbeitsanweisung‘
bekommen, anhand der wir die Orientie-
rungstage geplant und die einzelnen
Termine koordiniert haben. Organisiert
haben wir unter anderem die Vorstel-
lung der Azubis in der Personalabteilung
und in den nächsten Ausbildungsstatio-
nen, eine Führung durch die UB und
der Besuch ausgewählter Bereichsbiblio-
theken, Termine beim Direktor, eine
kurze Rechercheeinführung und natür-
lich das Kennenlernen untereinander,
zum Beispiel mit einem gemeinsamen
Azubifrühstück.“ Die erfahrenen Azubis
stehen den ‚Neuen‘ auch sonst für Fra-
gen zur Verfügung und verstehen sich
als Tutoren. „Meist lassen sich im Ge-
spräch mit ‚Gleichgesinnten‘ manche
Fragen leichter stellen und somit auch
Ängste abbauen. Bei Aus-
bildern und Vorgesetzten
ist man eher gehemmt“,
erzählt Eisenbeiser. 
Ausbilder Bernhard
Wirth hat das Tutoren-
modell an der UB einge-






element für die älteren
Azubis selbst: „Die Tuto-
rinnen und Tutoren
können zeigen, ob sie
selbstständig – im Team




vor den ‚Neulingen‘ im
positiven Sinne als die
Erfahrenen auftreten –
eine Chance zur Selbst-
bestätigung.“ Zudem
entstünde in den ersten
Tagen ein Gruppenge-
fühl, sowohl unter den Auszubildenden,
die gerade begonnen haben, als auch
zwischen ‚neuen‘ und ‚alten‘ Azubis.
Dies sei auch deshalb wichtig, da die
neuen Auszubildenden schon bald in
verschiedenen Ausbildungsbereichen
und Bereichsbibliotheken eingesetzt sei-
en und sich dann mitunter nur noch
sporadisch sehen würden. 
Auch Anika Pfützner sagt, dass die Ori-
entierungstage helfen, Anschluss unter-
einander zu finden – zum Beispiel durch
die Verabredung zur gemeinsamen Mit-
tagspause: „Wenn wirklich alle Azubis
im Haus sind, ist es ganz schön voll im
Pausenraum ... So bauen sich mit der
Zeit auch Freundschaften auf. Wir un-
ternehmen zwar selten alle zusammen
abends etwas, weil einige Azubis einen
langen Anfahrtsweg haben, aber es gibt
auch Ausnahmen, wie etwa ein gemein-
sames Treffen am Buchmessen-Wochen-
ende.“ Ihrer Meinung nach könnte das
Tutorenmodell auch für andere Bereiche
der Goethe-Universität interessant sein.
Wichtig sei, dass die Paten Spaß an der
Aufgabe hätten, gesprächsbereit seien
und sich auch trauten, diese Aufgabe zu
übernehmen. ■
Von Azubis für Azubis
UB-Auszubildende organisieren Orientierungstage
Heinz Merk, langjähriges Mit-
glied im Personalrat der Goethe-
Universität und im Hauptperso-
nalrat des Hessischen Ministeri-
ums für Wissenschaft und Kunst,
ist am 10. August im Alter von
76 Jahren gestorben. 
Bereits als Merk 1998 nach 24
Jahren an der Goethe-Universität
in den Ruhestand verabschiedet
wurde, schrieb der damalige
Kanzler Dr. Wolfgang Busch in
seinem Verabschiedungsbrief,
dass Merk eine Lücke hinterlasse,
die schwer zu füllen sein werde:
Merk, seit 1974 in der Techni-
schen Abteilung der Goethe-Uni-
versität angestellt und seit 1979
zu 50 Prozent für seine Personal-
ratsarbeit freigestellt, hatte sich
immer für Bedürftige eingesetzt.
„Prägend für ihn war seine Be-
harrlichkeit: Wenn er etwas an-
gefangen hatte, gab er keine Ru-
he“, erinnert sich der ehemalige
Personalratsvorsitzende Hans-
Ulrich Stenger. Merk setzte sich
nicht nur für seine Kolleg/innen
in den Werkstätten ein, deren
Unterbringung in Kellerräumen
ihm ein Dorn im Auge war. Er
wurde auch zum Anwalt von
Mitarbeiter/innen anderer Be-
rufsgruppen und versuchte wie-




beit leistete Merk im Bereich der
Suchtbehandlung und -präventi-
on: Seine Aufgabe wurde die Be-
treuung von alkoholabhängigen
Beschäftigten, er setzte sich dafür
ein, dass ein ‚Verhaltensfahrplan‘
für den Umgang mit diesen Mit-
arbeiter/innen aufgestellt wurde,
stellte Kontakte zu Kliniken her
und akquirierte eine externe
Suchtberaterin für die Goethe-
Universität. Stenger: „Davor gab
es für Alkoholkranke so gut wie
keine Prävention, Heinz Merk
ging auch auf die Leute zu und
scheute kein schwieriges Ge-
spräch, wenn er merkte, dass je-
mand trank.“
Für sein ehrenamtliches Engage-
ment wurde Heinz Merk mit dem
Ehrenbrief des Landes Hessen
ausgezeichnet; selbst als er be-
reits schwer krank war, engagier-
te er sich weiterhin bei der AWO
und im Kirchenvorstand. ■
Die Goethe-Universität hat sich in den
letzten Wochen schlagartig verjüngt: 
30 neue Auszubildende hatten ihren
Einstieg am Campus Bockenheim, West-
end, Riedberg oder Niederrad. So vielfäl-
tig wie die Universität selbst sind auch
die 13 verschiedenen Ausbildungsrich-
tungen/-berufe, von der/dem Kauffrau/
-mann für Bürokommunikation über
den/die Industriemechaniker/in bis
zum/zur Tischler/in oder Chemielabo-
rant/in. Betreut werden die neuen Aus-
zubildenden der Goethe-Universität 
von Steffi Wegner und Mirjam Lenz aus
der Personalabteilung. Damit sie sich 
in lockerer Atmosphäre untereinander
kennen lernen, hatten Wegner und
Lenz am 3. September zu einer Begrü-
ßungsveranstaltung eingeladen. „Wir
stehen den Auszubildenden natürlich
während der gesamten Ausbildungszeit
für Rückfragen oder bei Problemen zur




Die junge Seite der Goethe-Universität besteht aus mehr als nur Studierenden – 28 neue Aus-
zubildende haben seit August/September ihre ersten Schritte ins Berufsleben an der Goethe-
Universität gemacht; zwei weitere folgten im Oktober. 
Geben Orientierung: Nadine Eisenbeiser (links) und Anika Pfützner, beide Auszubildende in
der Universitätsbibliothek, mit Ausbilder Bernhard Wirth.
Heinz Merk hat im Personalrat 
Aufbauarbeit zum Thema Sucht-
prävention geleistet.






































tWenn dieser Anruf im Frühjahr
kommt, lautet die Antwort fast im-
mer „Ich bin dabei!“, trotz der
Warnung am anderen Ende der Te-
lefonleitung: „Unterschätzen Sie
nicht, was da an Arbeit auf Sie zu-
kommt …“ Anruferinnen sind
dann Ulrike Jaspers oder ihre Kol-
legin Dr. Anne Hardy, beide Refe-
rentinnen für Wissenschaftskom-
munikation in der Abteilung Mar-
keting und Kommunikation, die
im April und Mai regelmäßig auf
die Suche nach Professor/innen für
die nächste Kinder-Uni gehen – un-
terstützt durch den Pressereferen-
ten Stephan Hübner. 
Einige Professorinnen und Professoren
melden ihr Interesse an der Kinder-Uni
schon vorab an; teilweise geben die je-
weiligen Jahre der Wissenschaft eine
grobe Richtung für die Auswahl der
Wissenschaftler/innen vor: So hatte die
Frankfurter Kinder-Uni letztes Jahr ei-
nen Mathe-Schwerpunkt, weil 2008 das
Jahr der Mathematik war. Stehen die
Referenten und die Themen fest – in
diesem Jahr waren es der Chemiker
Jun.Prof. Arnim Lühken („Wie lernt
man fliegen?“), Erziehungswissenschaft-
ler Prof. Stephan Ellinger („Wie erziehe
ich meine Eltern?“), Sportmediziner
Prof. Winfried Banzer („Macht Sport
schlau?“), Wirtschaftswissenschaftler
Prof. Andreas Hackethal („Wo bleibt das
Geld der Welt?“) und Paläontologe 
Prof. Volker Mosbrugger („Stammt der
Mensch vom Affen ab?“) – geht die Ar-
beit für die Organisatorinnen erst richtig
los: Während Hardy sich auf das Verfas-
sen der Infotexte und die Pressearbeit
konzentriert, trägt Jaspers die Hauptlast
der Organisation. Sie hat die Kinder-Uni
vor sieben Jahren mit einer damaligen
Kollegin nach Frankfurt gebracht. Ge-
meinsam sorgen Hardy und Jaspers da-
für, dass die Kinder-Uni-Profs auf ihren
Auftritt vor 1.000 Schülern im Alter von
acht bis zwölf Jahren vorbereitet sind.
Sie wissen, was sich bewährt hat und
wie sich auch komplizierter Stoff unter-
haltsam nahe bringen lässt, zum Beispiel
durch schauspielerische Elemente, Film-
sequenzen und Mitmach-Aktionen. Die
neuen Kinder-Uni-Profs können auch
DVDs ausleihen, auf denen sie ihre Vor-
gänger bei der Arbeit beobachten kön-
nen. „Besonders gut werden die Kinder-
Uni-Vorlesungen meistens, wenn die
Professorinnen und Professoren sie ge-
meinsam mit ihrem Team erarbeitet ha-
ben“, weiß Anne Hardy. Wenn Zeit ist,
findet noch eine Probevorlesung statt,
bevor es ernst wird. „Manchmal ändern
die Referenten sogar noch einige Details
nach der ersten ‚echten‘ Kinderuni-
Vorlesung, wenn sich herausstellt, dass
die Schüler doch anders reagieren als
gedacht“, erzählt Jaspers.
In der Zwischenzeit werden die Schulen
in und um Frankfurt intensiv mit Infor-
mationen zur Kinder-Uni versorgt. Vor
den Sommerferien bereits erhalten sie ei-
ne Liste mit den Vorlesungsthemen, spä-
ter folgen unter anderem die bekannten
Poster von Kinder-Uni-Grafiker Tobias
Borries. Auf einer Website wird alles
Wissenswerte für die Lehrer/innen zu-
sammengetragen – vom Ablauf über Ver-
pflegungsmöglichkeiten auf dem Campus
bis hin zum Tipp, die Schüler vor der
Vorlesung noch einmal zur Toilette zu
schicken, um ein ständiges Rein- und
Rausflitzen im Hörsaal zu vermeiden. Die
Lehrer/innen, die ihre Klassen anmelden,
können sich bis Anfang September nicht
sicher sein, ob sie dabei sein werden, da
die Zahl der Interessenten die der verfüg-
baren Kinder-Uni-Plätze alljährlich bei
weitem übersteigt. Auch in diesem Jahr
musste wieder gelost werden. Glückspilze
waren jene Klassen, bei denen ein El-
ternteil eines/einer Mitschüler/in an der
Goethe-Universität oder beim Studenten-
werk arbeitet – sie waren auf jeden Fall
mit von der Partie. 
Eine neue Atmosphäre hatte die Kinder-
Uni in diesem Jahr auch dadurch, dass
sie erstmals auf dem Campus Westend
stattfand. „Unser besonderer Dank gilt
Herrn Rick, der sich in Sachen Hörsaal-
technik sehr für uns engagiert hat, Herrn
Simon von ‚Studium Digitale‘, dem ge-
samten Serviceteam vom Campus West-
end und unseren studentischen Hilfs-
kräften – alle haben super Arbeit geleis-
tet!“, sind sich Hardy und Jaspers einig.
Wie in den Vorjahren war auch wieder
eine Handvoll Mitarbeiter/innen aus an-
deren Bereichen der Goethe-Universität
als freiwillige Helfer dabei, die überall
dort anpackten, wo es gerade brannte.
„Man merkt: Jeder, der sich an der Kin-
der-Uni beteiligt, betrachtet das als ‚sein
Ding‘“, freut sich Ulrike Jaspers. Enga-
giert dabei waren auch die Kinder-Uni-
Studierenden selbst, die ihre Antwor-
ten-Karten in den Vorlesungen eifrig in
die Höhe streckten und voller Energie
mitmachen. Jaspers und Hardy sind
überzeugt, dass die Kinder-Uni für die
Schüler/innen mehr ist als eine Spaß-
veranstaltung: „Bei der Kinder-Uni be-
kommen die Schüler einen ersten Ein-
blick, was in den Studiengängen pas-
siert. Sie nehmen zum ersten Mal Kon-
takt mit der Universität auf und behal-
ten sie danach in guter Erinnerung!“ ■
Imke Folkerts
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„Unterschätzen Sie den Aufwand nicht!“
Hinter den Kulissen der Kinder-Uni
Andreas Hackethal, Professor für
BWL und Vorstand der Goethe
Business School, war einer der fünf
Kinder-Uni-Professoren in diesem
Jahr. Er hatte schon länger Lust 
gehabt, in den Ring der Kinder-Uni
zu steigen. Nicht nur, weil er als
Vater von vier Kindern keine Be-
rührungsängste mit jungen Zuhö-
rern hat; er findet es generell span-
nend, sich zwischendurch auf ande-
re Zielgruppen einzustellen. Für 
seinen Beitrag „Wo bleibt das Geld
der Welt?“ holte er unter anderem
Schüler für Mitmach-Denksport aus
dem Publikum nach vorne und er-
klärte die Ursprünge der Finanzkri-
se mit Hilfe von Comics und der
Unterstützung seines jungen Mit-
arbeiterteams, das mit Schauspiel-
einlagen kinderleicht erklärte, wie
ein scheinbar bombensicheres Fi-
nanzierungsmodell zur Zeitbombe
wurde. GoetheSpektrum hat ihn
stellvertretend für alle fünf Kinder-
uni-Profs 2009 zu seinen Erfah-
rungen befragt.
„Als Frau Jaspers mich fragte, ob
ich Lust hätte, einen Vortrag zum
Thema Finanzkrise und Managerge-
hälter zu halten, war ich
sofort dabei. Der Kontakt
blieb die ganze Zeit über
bestehen, es gab klare 
Deadlines, bis wann Kon-
zept, Folien und Quiz fest-
stehen mussten; schließlich
die Generalprobe. Die Pro-
fessionalität der Organisa-
torinnen war auch An-
sporn: ‚Wenn die das so
ernst nehmen, dann mache
ich das auch!‘ Mein Team
und ich – die Kinder-Uni-
Vorlesung war ja eine Ge-
meinschaftsleistung von
uns – haben uns frühzeitig
zum Brainstorming zusam-
mengesetzt. Das Team hat
dann die szenischen Einla-
gen geprobt, ich habe an
dem Comic für meine Folien wei-
tergearbeitet: Nachdem mein selbst
gezeichneter Comic bei meiner sie-
benjährigen Tochter durchfiel, habe
ich schließlich im Internet ein Pro-
gramm gefunden, mit dem man pi-
xelige Comicmännchen entwerfen
kann. Viele unserer Freunde haben
Nachwuchs im Kinder-Uni-Alter –
die habe ich mir dann als Publikum
vorgestellt, und vorgetestet, wie die
Vorlesung und die Mitmachaktio-
nen ankommen. 
Wahrscheinlich habe ich noch nie
so viel Arbeit in eine Vorlesung in-
vestiert wie bei der Kinder-Uni,
aber es hat wirklich Spaß gemacht.
Aus unserem Fachbereich haben
auch schon andere Kollegen teilge-
nommen, von denen ich mir vorab
noch ein paar Ratschläge eingeholt
habe. Mein Tipp an alle, die überle-
gen, ob sie auch in den Kinder-Uni-
Ring steigen wollen: Machen Sie es
unbedingt, betonen Sie den Unter-
haltungsaspekt, setzen Sie auf bild-
lich Greifbares – und unterschätzen
Sie den Aufwand nicht!“
Wie eine Kinder-Uni-
Vorlesung entsteht
Wirtschaftswissenschaftler Prof. Andreas Hackethal hat
die Finanzkrise kinderleicht erklärt (s. auch Kasten rechts).
Sie organisieren die Kinder-Uni – von links Ulrike Jaspers, Stephan Hübner und Dr. Anne Hardy aus der Abteilung Marketing und Kommunikation.
Kinder-Uni-Professoren in Aktion: oben Erziehungswissenschaftler Prof. Stephan Ellinger, 
unten, von links, Paläontologe Prof. Volker Mosbrugger, Sportmediziner Prof. Winfried Banzer
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Köhler Lohbeck Drehwald Kolb Seitz Espig Fester Hillrichs Walter Dohmen Kratzer Rubik Hillrichs
Zusammen mit mehreren Unterneh-
men aus der Region nimmt die Goethe-
Universität am Umweltprogramm
ÖKOPROFIT
® Frankfurt am Main
(ÖKOlogisches PROjekt Für Integrierte
UmweltTechnik) teil. „Im Rahmen des
Projektes wollen wir analysieren, wo
wir derzeit in Sachen Umweltschutz
stehen und wo weiterer Handlungsbe-
darf besteht“, erläutert Anja Köhler,
Leiterin Bereich Immobilienmanage-
ment. In Workshops tauschen die Teil-
nehmer/innen Erfahrungen aus, hören
Fachvorträge zu umweltrelevanten The-
men und werden bei der systematischen
Erfassung und Bewertung von Energie-
daten beraten. Ziel ist es, Verbräuche 
zu reduzieren und damit auch die CO2-
Emission zu senken. Begonnen wird
mit der Detailuntersuchung je eines Ge-
bäudes auf dem Campus Westend sowie
dem Campus Riedberg. Unterstützt wird
Projektleiter Dirk Seitz, stellvertreten-
der Leiter Abteilung Technik, Campus 
Bockenheim/Westend, dabei von einer
starken Mannschaft: Die Teams ‚Ener-
giemanagement‘ und ‚Abfallwirtschaft‘
haben bereits ihre Workshops absolviert
und mittlerweile einen Großteil der Da-
tenerhebung fertig gestellt. „Eine um-
fangreiche, zeitaufwändige und nicht
immer einfache Aufgabe, die ohne das
Engagement der Arbeitsgruppen nicht
möglich wäre“, betont Seitz. Nachdem
es im Workshop Ende Oktober um das
Thema ‚Gefährliche Arbeitsstoffe und
Wasser‘ ging, ist das Thema des letzten
Arbeitstreffens für dieses Jahr, bei dem
die Teams der teilnehmenden Einrich-
tungen und Firmen auf dem Campus
Westend zusammenkommen‚ Rechts-
aspekte und Schwerpunkt Energie‘. ■
Karina Klier
Seit diesem Jahr müssen Anbieter
von Lehrerfortbildungen ihre Ver-
anstaltungen kostendeckend durch-
führen. Um den damit verbundenen
Finanzverwaltungsaufwand mög-
lichst gering zu halten und das Ver-
anstaltungsmanagement insgesamt
zu vereinfachen, entwickelte die
Abteilung Business Application Ma-
nagement (BAM) gemeinsam mit
den Hauptakteuren im Bereich Leh-
rerfortbildung eine neue SAP-An-
wendung. Das Instrument steht nun
auch anderen Universitätsangehö-
rigen zur Verfügung, die ihr Veran-
staltungsmanagement verbessern
möchten.
Wie wickeln wir die finanziellen Angele-
genheiten am besten ab? Und wie kön-
nen wir Veranstaltungen künftig leichter
verwalten? Um eine Antwort auf diese
Fragen zu finden, suchte die Goethe-
Lehrerakademie einen geeigneten An-
sprechpartner – und fand ihn in der Ab-
teilung Business Application Manage-
ment, den SAP-Experten der Goethe-
Universität. „Gemeinsam mit Frau Dr.
d’Aquino Hilt von der Goethe-Lehrer-
akademie und Herrn Dr. Horn vom Leh-
rerfortbildungszentrum Naturwissen-
schaften kamen wir zu der Erkenntnis,
dass sich mit dem Modul des SAP-Veran-
staltungsmanagements viele Administra-
tionsprobleme ausräumen lassen“, er-
zählt Sabine Hingott, Leiterin des BAM. 
Im Team – ständige Mitglieder der Ar-
beitsgruppe waren neben d’Aquino Hilt
und Horn die Kollegen Johannes Borst-
Rachor und Young-Kyu Park aus der Ab-
teilung BAM – wurden die Wünsche der
Nutzer erfasst und die Umsetzung in An-
griff genommen. Die Anbieter der Lehrer-
fortbildungen profitieren jetzt von einer
einfachen Administration von Veranstal-
tungen, Teilnehmer/innen, Referent/in-
nen, zugehörigen Ressourcen, des Schrift-
verkehrs und insbesondere von der An-
bindung an das Rechnungswesen-System,
was die Abrechnung der einzelnen Veran-
staltungen erheblich vereinfacht.
Alle Veranstaltungen im Bereich der
Lehrerfortbildung müssen vom hessi-
schen Institut für Qualitätssicherung (IQ)
akkreditiert werden. Bisher bedeutete
dies doppelte Arbeit für die Administra-
tor/innen der Veranstaltungen, da alle
Veranstaltungs-Infos in ein internes Ver-
waltungssystem und danach nochmals
im IQ-Server eingeben werden mussten.






















dung vornehmen können. „Durch eine
neue Programmiertechnik kann die
Weboberfläche direkt aus den im Sys-
tem hinterlegten Daten erstellt werden
und muss nicht, wie früher, noch ein-
mal zusätzlich gepflegt werden“, erklärt
Dr. Alessandra d’Aquino Hilt.
Bisher befand sich das SAP-Veranstal-
tungsmanagement noch in der Testpha-
se. Zum Pilotbereich für den Einsatz des
Veranstaltungsmanagement-Tools wurde
das Lehrerfortbildungszentrum Natur-
wissenschaften, nicht zuletzt, weil Dr.
Stefan Horn als Leiter des Lehrerfortbil-
dungszentrums Naturwissenschaften die
Funktion des Keyusers übernommen
hatte. Ab dem Wintersemester 2009/
2010 werden nun auch die GLA und die
an sie angeschlossene Einrichtungen mit
der Softwarekomponente arbeiten. 
„Das SAP-Veranstaltungsmanagement ist
im Prinzip für alle interessant, die Ver-
anstaltungen anbieten, egal, ob dies
Schulungen, Weiterbildungen oder Kon-
gresse sind“, sagt Sabine Hingott. Eine
Einschränkung gilt allerdings von daher,
dass die Veranstaltungen einen klar defi-
nierten Teilnehmerkreis benötigen, bei
dem die Namen der Teilnehmer/innen
vorliegen. „Empfehlen würde ich das
Tool insbesondere für Veranstaltungen,
bei denen Gebühren erhoben werden –
durch die direkte Anbindung an das 
Rechungswesen wird die Abrechnung
erheblich erleichtert“, unterstreicht die
BAM-Abteilungsleiterin. 




Für weitere Informationen wenden Sie





Lehrerfortbildung und mehr mit SAP-Veranstaltungsmanagement
Was kann SAP?
Die Goethe-Universität setzt die SAP-
Software ein, um vorhandene Res-
sourcen (Personal, Kapital und Be-
triebsmittel) zu verwalten. Verant-
wortlich für Einführung und Betrieb
der SAP-Module ist die Abteilung
Business Application Management
(BAM).
Empfehlen SAP auch für das Veranstaltungsmanagement:  (von
links) Sabine Hingott, Young-Kyu Park, Johannes Borst-Rachor (alle
drei BAM), Dr. Alessandra d’Aquino Hilt (Goethe-Lehrer-Akademie)
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So ändern sich die Zeiten: Etwas,
worauf vor Jahren bei der Ausbil-
dung von Wissenschaftler/innen
noch kaum jemand achtete, erhält
heute immer mehr Aufmerksam-
keit – Führungskompetenz. Auch
Führungskräfte aus der Hochschul-
verwaltung sehen sich verstärkt
neuen Herausforderungen ausge-
setzt. Die Personalentwicklung (PE)
bietet jetzt passgenaue Angebote
für diese Bedarfe.
Die wachsende Verantwortung für im-
mer mehr und größere Forschungsgrup-
pen und Netzwerke konfrontiert Wis-
senschaftler/innen zunehmend mit
Fragen von Personaleinstellungen und 
-führung, Teamentwicklung, Controlling
oder Finanzmanagement. Führungs-
kompetenz wird in Wissenschaft und
Forschung zu einem entscheidenden Er-
folgsfaktor. Wer sein Team gut führen
und sein Forschungsprojekt sicher steu-
ern kann, schafft optimale Vorausset-
zungen zum Erreichen der angestrebten
Exzellenzziele.
Auch die Organisation von Forschung
und Lehre hat neue Formen gefunden.
Forschungsverbünde, wie zum Bei-
spiel die Exzellenzcluster, werden größer
und internationaler. Die Fachbereiche
wachsen. Es werden zunehmend Dritt-
mittelprojekte eingeworben. Viele Fach-
bereiche und Forschungsgruppen sind
deshalb dazu übergegangen, mit ‚Wis-
senschaftsmanager/innen‘ zusammen zu
arbeiten, die an der Schnittstelle zwi-
schen Wissenschaft und Verwaltung die
Koordination der unterschiedlichen Auf-
gaben übernehmen. Bei dieser Gruppe
stehen Führungsanforderungen im Vor-
dergrund, die mit der Koordination
komplexer Systeme, Netzwerken und
mit vielfältigen und umfangreichen Ma-
nagementaufgaben zu tun haben.
Die dritte große Gruppe, die sich mit
veränderten Führungsanforderungen
auseinandersetzt – und von der das
auch am ehesten erwartet wird, weil es
dort klassische Hierarchien gibt – ist der
Verwaltungsbereich. Die Aufgaben in
der Verwaltung sind nicht nur komple-
xer geworden, es werden auch immer
mehr Problemlösungs- und Beratungs-
kompetenzen erwartet. 
Auf dem Weg zur nächsten Exzellenzin-
itiative hat das Thema ‚Führung‘ an der
Goethe-Universität also auf allen Ebenen
erheblich an Bedeutung gewonnen. Des-
halb hat PE nun ein sehr differenziertes
Angebot entwickelt, dass Führungskräfte
aus dem Verwaltungsbereich, Professo-
ren/Professorinnen und Wissenschafts-
manager/innen bei ihren Führungsauf-
gaben unterstützt und begleitet.
Als erste große Gruppe hatten Dekane,
Prodekane und Studiendekane am 
31. Oktober auf dem ‚Fachtag Dekane‘
Gelegenheit, sich intensiv mit fachbe-
reichsspezifischen Führungsaufgaben
und Führungsanforderungen auseinan-
der zu setzen (Termin lag nach Redak-
tionsschluss, ein Bericht dazu folgt in
der nächsten Ausgabe, Anm. d. Red.).
Im Januar 2010 startet dann ein intensi-
ves Führungskräfteentwicklungspro-
gramm für Führungskräfte aus Verwal-
tung und Wissenschaftsmanagement.
Damit beschreitet die Goethe-Universität
neue Wege, denn die mit diesem Ange-
bot angesprochenen Leiter/innen wer-
den gemeinsam an ihrem Führungspro-
fil arbeiten und darüber hinaus die Aus-
gestaltung der Schnittstellen zwischen
Verwaltung und Wissenschaft, Koopera-
tion und Vernetzung besprechen.
Begleitend zu den Führungsprogram-
men und als Unterstützung für alle an-
deren Führungskräfte / Professoren/in-
nen stellt PE einen ‚Coach-Pool‘ zur
Verfügung mit ausgewiesenen Experten
zu Führungsthemen an Hochschulen.
Mehr zu diesem PE-Angebot im nächs-
ten GoetheSpektrum.
Bettina Klassen, Personalentwicklung
Für weitere Informationen zu den Füh-
rungsprogrammen nehmen Sie bitte
Kontakt auf mit Monika Herr, Leiterin
Personalentwicklung, E-Mail: herr@
em.uni-frankfurt.de, Tel.: 798-23567. ■
Auf dem Weg zur nächsten Exzellenzinitiative
PE stärkt Führungskräfte / Neues Angebot an der Goethe-Universität
Wie nehmen Sachbearbeiterinnen
und Sekretärinnen der Goethe-Uni-
versität ihre Arbeit wahr? Wie hat
sich ihr Arbeitsfeld in den letzten
Jahren verändert? Was bewerten die
Mitarbeiterinnen positiv, was negativ,
was wünschen sie sich? Diese Fragen
haben Studierende des Fachbereichs
Gesellschaftswissenschaften aufge-
griffen und unter der Leitung der
Frauenbeauftragten Dr. Anja Wolde
Sekretärinnen der Universität inten-
siv interviewt und aussagekräftige Zi-
tate für die Ausstellung ‚Die Sonsti-
gen‘ herausgearbeitet. Begleitend hat
die Studentin Verena Specht-Roni-
que Fotos von den Beschäftigten und
ihren Arbeitsräumen angefertigt. Be-
raten und unterstützt wurde das Pro-
jekt vom Arbeitskreis ‚Sonstige Mit-
arbeiterinnen‘ – selbstironisch be-
nannt nach der früher üblichen Be-
zeichnung für das wissenschaftsun-
terstützende Personal.
Die Ausstellung, die einen Einblick 
in die Arbeitswelt der Hochschulsek-
retärinnen gibt, ist zu sehen vom 
17. bis 20. November im Foyer des
IG-Hochhauses, Campus Westend.
Ausstellungseröffnung: 




Bettina Klassen, Personalentwicklung: 
„Die Pilotphase für die Mitarbeiter-
entwicklungsgespräche (MAEG) ist
nun abgeschlossen. Die Evaluations-
bögen sind ausgewertet. Insgesamt
gab es eine gute Beteiligung an den
Gesprächen – so viel können wir
schon sagen. Und: es gibt deutliche
Unterschiede zwischen den Pilotbe-
reichen. Die Ergebnisse werden nun
in den beteiligten Fachbereichen
vorgestellt und diskutiert. Ein aus-
führlicher Bericht folgt im Goethe
Spektrum 1/2010.“
Seit 2008 engagiert sich Marcus Treg-
ner im Personalrat; mittlerweile ist er
ein Viertel seiner Arbeitszeit für die
Gremienarbeit dort freigestellt. In den
Personalrat war er gekommen…
… nachdem ihn die Vorsitzende Petra
Buchberger angesprochen hatte, ob er
nicht Lust hätte mitzumachen. Sie
suchte einen engagierten Mitarbeiter
für den Personalrat, der die Interessen
der Mitarbeiter/innen vor allem im
handwerklichen Bereich vertreten
würde. Tregner, der damals noch beim
Ordnungsdienst am Campus Bocken-
heim tätig war und dem es wichtig
war, dass diese Mitarbeitergruppe
nicht ‚vergessen‘ wird, musste sich
nicht lange überreden lassen.
Sein Thema …
… sind zunehmend die Arbeitsplatzbe-
gehungen, bei denen neben je einem
Kollegen/einer Kollegin aus Arbeits-
schutz und Fachbereich immer auch
ein Mitglied des Personalrats dabei ist.
Als Vertreter des Personalrats ist es
dann Tregners Aufgabe, die Interessen
der ‚inspizierten‘ Mitarbeiter/innen zu
vertreten: Wie geht es den Mitarbei-
ter/innen? Wie sind die Arbeitsum-
stände? Gibt es strukturelle oder per-
sönliche Probleme in der Abteilung,
die besseren Arbeitsbedingungen im
Wege stehen, sodass es notwendig ist,
sich mit Hilfe des Personalrats für
den/die Mitarbeiter/in einzusetzen? 
Mit seinem persönlichen 
Arbeitsumfeld …
… ist Tregner sehr zurfrieden. Er und
sein Kollege Günter Johmann sind Teil
des neuen Serviceteams am Campus
Westend (Bereich Immobilienmanage-
ment), haben ihr Büro im Gebäude
der Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften und sorgten dort schon für
Orientierung, als der Campus noch
mehr Baustelle als bezogen war. „Wir
sehen uns als eine Art gute Seele vom
RuW“, sagt Tregner. Er und Johmann
seien gewissermaßen Auskunftsdienst
und Hausmeister mit Servicedenken.
Egal, ob es um Schließberechtigungen
geht (die sie auch für das House of Fi-
nance und das Hörsaalzentrum ver-
walten), um eine klemmende Tür
oder um durchgebrannte Glühlampen
– die beiden Kollegen helfen gerne. 
Außerhalb der 
Goethe-Universität …
… genießt Marcus Tregner es, nun im
eigenen Haus daheim zu sein. Er und
seine Frau haben ein Gebäude mit al-
ten Stallungen auf einem Familien-
grundstück in Karben zum großen Teil
selbst mit auf- und umgebaut nach
vorhergehenden Abrissarbeiten. „Die
Bauzeit war hart, aber dafür ist es jetzt
umso schöner, wenn wir unseren Bal-
kon genießen können – und die Na-
tur, wo Fuchs und Hase sich gute
Nacht sagen.“
Imke Folkerts
Sie erreichen Marcus Tregner telefo-





Dieses Mal: Marcus Tregner
Wer sein Team gut führen und sein Forschungsprojekt sicher steuern kann, schafft optimale
Voraussetzungen zum Erreichen der angestrebten Exzellenzziele – die Personalentwicklung
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Leserbriefe
Zum Artikel ‚Exzellenz-Initiative
der besonderen Art‘ von Prof. Ro-
land Prinzinger (Goethe Spektrum
4/09, Seite 6) schreibt Prof. Helfried
Moosbrugger, Fachbereich Psycho-
logie und Sportwissenschaften:
Richtigstellung zur Notengebung bei
Promotionen des FB 5 im Promotions-
fach Psychologie:
Als für die Promotionsverfahren im
Promotionsfach Psychologie zuständiger
Dekan des kritisch beleuchteten Fach-
bereichs 5 möchte ich bezüglich der im
Bezugsartikel aufgestellten Behauptung
„Es gibt Fachbereiche, in denen 40 %
aller Dissertationen im o.g. Zeitraum
das Ausnahmeprädikat ,ausgezeichnet‘
erhielten“ Folgendes richtig stellen: 
1. Vor einer kritischen Bewertung der
Notenverteilung ist zu beachten, 
dass der Fachbereich Psychologie 
und Sportwissenschaften den Dok-
torgrad im Promotionsfach Psycho-
logie nicht nur unter der Promo-
tionsordnung Dr. phil. nat., son-
dern auch unter der Promotions-
ordnung Dr. phil. vergibt. 
2. Der Studiengang Psychologie ist – 
im Unterschied zu den anderen 
Fachbereichen, die den Dr. phil. nat.
vergeben – ein NC-Studiengang 
mit einem sehr strengen Auswahl
verfahren. Somit kommen von 
vorneherein nur Studierende mit 
sehr guter Leistungsfähigkeit in 
den Studiengang. 
3. Nur die besten der bereits vorselek-
tierten Absolventen (s. Punkt 1) 
werden zur Promotion in Psycholo-
gie zugelassen. Auf diesem Hinter-
grund sind mehr hochklassige Pro-
motionsleistungen im Promotions-
fach Psychologie zu erwarten als in 
anderen Fachbereichen. 
4. Für eine Bewertung der Notenver-
teilung sollte somit nicht nur die 
Benotung unter Dr. phil. nat., 
sondern unter beiden Promotions-
ordnungen gemeinsam betrachtet 
werden. 
Es ergibt sich folgendes Bild: Notenver-
teilung im Promotionsfach Psychologie
(Dr. phil. und Dr. phil. nat.) zwischen 
1. April 2005 – 31. März 2009:
summa cum laude/ 
mit Auszeichnung 1 7 8
magna cum laude/ 
sehr gut 13 9 22
cum laude/gut 5 2 7
rite/genügend 0 0 0
Bei gemeinsamer Betrachtung beider
Promotionsordnungen wurden somit
nicht 40 %, sondern 21,6 % der Disser-
tationen mit Auszeichnung, 59,5 % 
mit magna cum laude sowie 18,9 %
mit cum laude bewertet.
Was die implizite Forderung nach einer
Berücksichtigung der Bearbeitungsdauer
bei der Benotung betrifft, ist festzustel-
len, dass aus dem absoluten Lebensalter
nicht auf die faktische Bearbeitungsdau-
er der Dissertation rückgeschlossen wer-
den kann. Die Gründe für eine Promoti-
on über 30 sind vielfältig und hängen
unter anderem mit der Art der Stellung
während der Promotion (Mitarbeiter-
stelle über mehrere Jahre oder mehr
oder weniger kurzfristige Finanzierung
über Projekte oder Stipendien) zusam-
men. In manchen Fächern, auch der
Psychologie, promovieren überpropor-
tional viele Frauen, die ihre Promotions-
phase häufig für Kindererziehungszeiten
unterbrechen. Dies kann ein Grund für
ein durchschnittlich etwas höheres Le-
bensalter sein. Auch Promotionen von
Personen, die schon länger in der Be-
rufspraxis stehen, sind keine Seltenheit.
Unabhängig für die Gründe einer Pro-
motion erst jenseits der 30 sollte aber
nach dem Verständnis des Fachberei-
ches Psychologie und Sportwissenschaf-
ten für die Notenvergabe ausschließlich
die Qualität der in Dissertation und Dis-
putation abgelegten Leistung ausschlag-
gebend sein und nicht die Begleitum-
stände, wie Art der Stelle, Geschlecht
oder das Lebensalter.
Prof. Roland Prinzinger antwortet:
Lieber Herr Kollege Moosbrugger,
Sie nennen Ihre Stellungnahme zu mei-
nem Artikel bezüglich der Promotions-
Noten ‚Richtigstellung‘, was impliziert,
ich hätte etwas Falsches behauptet. Mei-
ne Daten stammen aber im Original
vom naturwissenschaftlichen Promoti-
onsamt und sind nicht falsch, sondern
höchstens anders zu interpretieren und
eventuell zu ergänzen beziehungsweise
zu erläutern. Ich möchte jetzt auch
nicht auf Details der spezifischen Pro-
motionsordnung des FB 5 und deren
konkreter Durchführung eingehen. Die-
se Besonderheiten ändern nichts am
Kern meiner Aussage, die ja nicht ex-
klusiv einen speziellen Fachbereich be-
trifft! Zu argumentieren, dass im FB 5
nur bereits ‚vorselektierte‘ (als Biologe
habe ich mit diesem Begriff meine Pro-
bleme!) Studierende promovieren kön-
nen, ist kein gutes Argument, da ich
meine, auf jeder ‚Selektionsstufe‘ be-
ginnt die Benotung wieder auf einem
neu eingestellten Niveau. Dies ist in je-
dem Qualifikations-Bereich so üblich.
Sonst hätte die Differenzierung von No-
ten per se auch gar keinen Sinn und
man könnte gleich alle Doktoranden
aus Fachbereichen mit strengem NC oh-
ne Gutachten mit ‚exzellent‘ benoten.
Gleichzeitig impliziert Ihre Argumenta-
tion, dass Ihre ‚Qualitäts-Kriterien‘ in
anderen FB nicht gelten würden!?
Nur noch ein letztes Beispiel für die
zum Teil fehlende Objektivität bei No-
tengebungen: Als in unserem Fachbe-
reich das Vordiplom noch mündlich 
abgenommen wurde, lag im Fach ‚Phy-
siologie‘ die Note zwischen 1 und 2
(mehr Richtung 1). Jetzt wird schrift-
lich geprüft (und damit objektiv), und
die Durchschnitts-Note liegt knapp 
über 3 = ‚befriedigend‘, und viele fallen
durch. Sind die Studenten jetzt plötz-
lich alle schlechter geworden!? 
Viele Ihrer Punkte bezüglich Lebensal-
ter kann ich voll akzeptieren, und sie
sollten in der Note berücksichtigt wer-
den. Aber das Lebensalter – beziehungs-
weise besser die Zeit, die für die Promo-
tion verwendet wurde – grundsätzlich
aus einer Benotung heraus zu lassen,
entspricht nicht dem zu berücksichti-
genden Leistungscharakter (= geleistete
Arbeit pro Zeit) einer Qualifizierung
und wird im Konkreten auch überall so
gehandhabt. Anders ist eine faire und
gerechte Beurteilung, die auch Verglei-
che verschiedener Leistungen anzustre-
ben hat, nicht zu machen. 
Roland Prinzinger
Zum gleichen Thema eine Zuschrift
von Prof. Karl H. Plate, Fachbereich
Medizin/Edinger Institut:
Ich schließe mich der Meinung von
Prof. Prinzinger (Goethe Spektrum
4/09, Seite 6) voll an. Die Notengebung
ist in der Tat in der Regel unrealistisch,
das gilt auch für den FB 16.
Zum Thema ‚Mehr Flexibilität durch
Homeoffice-Tage‘ (GoetheSpektrum
4/09, Seite 1) bemerkt Martine 
Lapière, Zentrum für Weiterbildung:
Als ich das Bild von Frau Dr. Judt auf
der ersten Seite des Goethespektrums
sah, mit der dazugehörigen Bildunter-
schrift bzw. im Text ihre Aussage 
„(…) dann habe ich meinen Blackber-
ry bei mir“, stellt sich mir hauptsäch-
lich die Frage: Ist Blackberry jetzt








„Ein paar mehr wären schön gewe-
sen“, so drückte Ehrensenatorin 
Renate von Metzler ihren Wunsch
nach mehr Gästen aus der Profes-
sorenschaft aus. Am 5. Oktober ka-
men auf Einladung des Vorstands
der Freunde und Förderer der Goe-
the-Universität fast 300 Gäste ins
Casino am Campus Westend, um
dort einem Vortrag von Prof. Klaus-
Dieter Lehmann, Präsident des Goe-
the-Instituts, zum Thema ‚Gewon-
nenes Erbe – gestaltete Zukunft:
Der Name Goethe als Auftrag‘ zu
lauschen. Eingeladen waren die
Professor/innen der Goethe-Uni-
versität und einige Mitglieder der
‚Freunde‘. Der Abend diente dem
gegenseitigen Kennenlernen und
Austauschen beider Gruppen. 
Präsident Prof. Werner Müller-Esterl be-
grüßte die Gäste und dankte insbeson-
dere Renate von Metzler für ihren uner-
müdlichen Einsatz für die ‚Freunde‘, 
bevor Hilmar Kopper, Vorsitzender des
Vorstands der ‚Freunde‘, über die Ver-
bindungen von Wissenschaft und Wirt-
schaft sprach. 
Prof. Klaus-Dieter Lehmann, Alumnus
der Goethe-Universität, Mitglied der
‚Freunde‘ und seit Januar 2008 Präsi-
dent des Goethe-Instituts, erzählte aus
der Geschichte der Universität und führ-
te aus, wie deren Zukunft seiner Mei-
nung nach aussehen sollte. Nicht Quan-
tität, sondern Qualität der Lehre solle
die Maxime sein. Er sah die Entwick-
lung der Goethe-Universität, ihre Um-
wandlung zur Stiftung öffentlichen
Rechts und die damit verbundenen Frei-
heiten sehr positiv.
Mit sehr persönlichen Worten schloss
Renate von Metzler die Reden und for-
derte alle Professor/innen zum Aus-
tausch und zur Zusammenarbeit mit den
‚Freunden‘ auf. „Stellen Sie Anträge –
Machen Sie bei uns mit!“ Im Jahr 2008
wurden 170 Forschungsprojekte durch
die ‚Freunde‘ ermöglicht und gefördert.
In diesem Jahr werden es noch mehr
sein. 
Ein Anfang für einen intensiveren Kon-
takt wurde gemacht: Bei Wein, Brezeln
und Käse folgten viele anregende Ge-
spräche. 
Nike von Wersebe
Interessieren Sie sich für eine Mitglied-
schaft bei den ‚Freunden‘? Bitte kontak-
tieren Sie die Geschäftsstelle. Frau Petra
Rösener hilft Ihnen gerne weiter unter
069/910 47801. ■
Auf Initiative von Ehrensenatorin Renate von Metzler war Prof. Klaus-Dieter Lehmann, 
Präsident des Goethe-Instituts, an die Goethe-Universität gekommen.
Ein Anfang ist gemacht
Goethe-Instituts-Präsident Lehmann spricht vor Professor/innen
der Universität
Das Präsidium hat die Schließung
der Goethe-Universität zwischen
dem 24. Dezember 2009 und dem
3. Januar 2010 beschlossen. Die 
Beschäftigten haben zwischen 
Oktober 2009 und Februar 2010
Gelegenheit zum Einarbeiten der
Fehlstunden. Alternativ kann der
Ausgleich auch durch Urlaubstage
erfolgen.
Von der Schließung vollständig aus-
genommen sind Infrastrukturberei-
che wie die Leitstelle ‚Delta‘, Teile
der Technischen Abteilung (Rufbe-
reitschaft, Wärmeversorgung) so-
wie der Pförtnerdienst im Gebäude
Recht und Wirtschaft. Ebenfalls
ausgenommen von der Schließung
sind die Universitätsbibliothek, die




schaften sowie das Bibliothekszen-
trum Geisteswissenschaften. Eine
Übersicht mit den Bibliotheks-Öff-
nungszeiten für diesen Zeitraum
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Sie kennen das Problem: Schon be-
vor Sie morgens anfangen zu arbei-
ten, wissen Sie, dass die anstehen-
den Aufgaben im Laufe eines klassi-
schen Acht-Stunden-Tages nicht zu
erledigen ist, zumal Anrufe, Mails
und Besucher Ihre Arbeitsplanung
immer wieder über den Haufen
werfen. Spätestens am Nachmittag
ist dann endgültig klar, dass an ein
Ende des Arbeitstages noch lange
nicht zu denken ist, es sei denn, die
Vorbereitung für die nächste Tagung,
der Projektantrag, die Abrechnun-
gen bleiben liegen oder Anfragen
werden nicht beantwortet. Das hin-
länglich bekannte Ergebnis: zusätz-
liche Arbeitsstunden. 
An Mehrarbeit führt manchmal kein
Weg vorbei – Mehrarbeit sollte sich für
die Beschäftigten aber zumindest aus-
zahlen – so die Position des Personal-
rats. Wir setzen uns darum für Arbeits-
zeitkonten ein: Angelaufene Mehrstun-
den werden dabei per Zeiterfassung auf
einem Konto gesammelt, bei dem es
verschiedene ‚Anlage-Optionen‘ gibt.
Das Guthaben kann dann dazu einge-
setzt werden, Arbeitszeiten zu gestalten,
ohne dabei auf Gehalt zu verzichten,
etwa in Form von Sabbaticals, Teilzeit
oder gleitendem Ruhestand.
Derzeit gestaltet sich die Situation be-
züglich Mehrarbeit an der Goethe-Uni-
versität folgendermaßen: Nimmt man
an der Gleitzeit und damit an der Zeit-
erfassung teil, werden zumindest maxi-
mal zehn Stunden pro Tag erfasst; 16
Stunden pro Monat können übertragen
werden. Der Rest verfällt. Beschäftigte,
die nicht an der Gleitzeit und somit an
der Zeiterfassung teilnehmen, haben
‚im Prinzip‘ feste Arbeitszeiten. Für sie
sieht es in der Praxis noch viel schlech-
ter aus: Zusätzlich geleistete Stunden
werden als ‚nicht angeordnete‘ Über-
stunden angesehen und damit als frei-
willige Mehrleistung der Beschäftigten. 
Geduldetes Phänomen
Ist das Verhältnis zum Vorgesetzten ei-
nigermaßen gut, können Teile dieser
Zeiten häufig informell ‚abgefeiert‘ wer-
den. Meistens und insbesondere im
Konfliktfall hat jedoch der Beschäftigte
das Nachsehen. Leider gibt es keine Sta-
tistik darüber, wie viele ‚freiwillige‘
Mehrstunden jährlich von den Beschäf-
tigten der Universität geleistet werden,
es handelt sich hierbei aber um ein satt-
sam bekanntes und geduldetes Phäno-
men. Jedenfalls wächst dem Arbeitge-
ber damit ein erheblicher Mehrwert zu.
Vielleicht ist das der Grund, warum die
Dienststelle noch immer nicht in Ver-
handlungen mit dem Personalrat über
die ‚Dienstvereinbarung Flexible Arbeits-
zeit und Arbeitszeitkonten‘ getreten ist.
Unverständlich, da auch Banken und
Versicherungen, andere öffentliche Ein-
richtungen und selbst andere Hoch-
schulen solche Optionen längst für ihre
Beschäftigten anbieten. Sie nutzen diese
Möglichkeiten sogar sehr offensiv im
Werben um qualifizierte Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, denen sie so lang-
fristige Perspektiven zum Bleiben bieten
können. Auch in Hinblick auf Marken-
bildung spielen Gesichtspunkte wie Fa-
milienfreundlichkeit und lebensphasen-
gerechte Gestaltung der Arbeit zuneh-
mend eine Rolle.
Unabhängig davon, welcher Arbeitszeit-
umfang künftig per Erlass oder Tarifver-
trag geregelt wird, ‚Mehrstunden‘ wer-
den aufgrund dünnerer Personaldecke
und ständig steigender Anforderungen
an die Beschäftigten zunehmend still-
schweigend vorausgesetzt oder gar ge-
fordert werden. Wenn schon der Forde-
rung nach ausreichenden personellen
Kapazitäten nicht Rechnung getragen
wird, dann sollte doch von den zusätzli-
chen Arbeitsstunden nicht nur der Ar-
beitgeber profitieren. Die Universität ist
seit der Umwandlung in eine Stiftung
Dienstherrin ihrer Beschäftigten. Sie ist
jetzt aufgefordert zu handeln. ■
Petra Buchberger, 
Vorsitzende des Personalrats
Vom Workaholic zum Arbeitszeit-Kapitalisten
Wie Beschäftigte von Arbeitszeitkonten profitieren könnten
Als sie 1966 ihre Ausbildung an der
Goethe-Universität aufnimmt, ist
diese noch Stiftungsuniversität (ein
Jahr später wird sie zur Landesuni-
versität), als sie im Sommer 2009 in
den Ruhestand verabschiedet wird,
ist die Hochschule erneut zu einer
Stiftung geworden – in 43 Jahren
und vier Monaten hat Maria Brams
hautnah die Veränderungen der
Universität Frankfurt erlebt und als
Personalratsmitglied ein Stück mit
dazu beigetragen.
Sie war die erste weibliche Beamtenan-
wärterin an der Goethe-Universität.
Doch bis zu ihrer Anstellung in der da-
maligen ‚Kuratorialverwaltung‘ musste
Maria Brams heftigen Widerstand über-
winden. Der damalige Leiter der Perso-
nalabteilung hätte lieber nur Männer
eingestellt – Frauen, so meinte er, wür-
den öfters krank und nach Heirat und
Familiengründung ohnehin ausfallen,
erinnert sich Dieter Klein, Dekanatsmit-
arbeiter im Fachbereich Gesellschafts-
wissenschaften, der zeitgleich mit Maria
Brams an der Universität seinen Dienst
aufgenommen hatte. Ein anderer Geist
bestimmte das Arbeitsleben auch sonst:
Die Verwaltung umfasste ganze 40 Per-
sonen und war in einer Villa in der
Schumannstraße untergebracht, der
Teamgeist wurde gepflegt durch gemein-
same Fastnachtsfeiern im Keller des
Hauses, und Energiesparen sah so aus,
dass die damalige Leiterin der Haushalts-
abteilung durch das Haus wandelte und
das Licht in den Fluren ausschaltete. „Zu
der Zeit hat unser damaliger Personal-
sachbearbeiter, Rudolf Düker, beim Rau-
chen in seinem Dienstzimmer auch die
Personalakte von Adorno und die Vor-
hänge angekokelt“, erinnert sich Brams.
Als Maria Brams 1969 Beamtin auf Pro-
be in der Personalabteilung wurde – zu-
ständig für Beamtenangelegenheiten –
waren die Studierendenproteste auf ih-
rem Höhepunkt. 1972 tauschte die Ver-
waltung die Westend-Villa gegen das
neue Juridicum ein. Mittlerweile waren
die ehemaligen Fakultäten aufgelöst und
21 Fachbereiche an der
Goethe-Universität ge-
bildet worden. Die Uni-
versität wandelte sich;
Brams blieb der Perso-
nalabteilung treu: 1984
übernahm sie die Sach-
bearbeitung und Grup-
penleitung für den Be-
reich Hilfskräfte und Tu-
toren; 1991 – sie feierte
ihr 25. Dienstjubiläums-
jahr – kam die Betreu-
ung des Drittmittelper-
sonals hinzu. Zu diesem
Zeitpunkt war Brams bereits seit fünf
Jahren im Personalrat aktiv. Und wurde
dort immer aktiver: Ab 1993 wurde sie
zu 50 Prozent für ihre Personalratsarbeit
freigestellt, bevor sie ab 2004 dem Gre-









ein bekanntes Gesicht. Nicht nur, weil
sie 40 Jahre lang Mitarbeiterin in der
Personalabteilung war, sondern auch,
weil sie als Vertreterin des Personalrats
für mehr als eine Dekade die Arbeits-
platzbegehungen kritisch begleitet und
mit kontrolliert hat, ob die Beschäftigten
in Büro, Werkstatt oder Labor so unter-
gebracht waren, dass ihre Gesundheit
keinen Schaden nimmt. Im August wur-
de Brams nun in den Ruhestand verab-
schiedet. „Maria Brams war für den Per-
sonalrat eine ausgesprochen wertvolle
und geschätzte Kollegin“, sagt Petra
Buchberger, die Personalratsvorsitzende.
„Sie hat viele undankbare Aufgaben
übernommen und ohne großes Aufhe-
bens erledigt. Uns werden ihr guter Rat
und ihr warmherziges, ausgeglichenes
Wesen fehlen.“ ■
Eine Vorreiterin verabschiedet sich
Personalratsmitglied Maria Brams nun im Ruhestand
‚Der Personalrat
informiert‘ i i
Voller Schreibtisch, lange Arbeitstage – Mehrarbeit lässt sich manchmal nicht vermeiden,
sollte sich für die Beschäftigten aber zumindest auszahlen, so die Position des Personalrats.
Mit Maria Brams auf Zeitreise durch die Universität: oben (ganz
links) mit zirka 26 Jahren, noch am Beginn ihrer Universitätslauf-




























 Grenzüberschreitung ist ihr Geschäft:
Die Kolleginnen und Kollegen vom
International Office sind Experten
für Mobilität. Sie beraten, knüpfen
und pflegen Kontakte und verste-
hen sich als Knotenpunkt bei allen
Fragen zu Auslandsaktivitäten.
„Wir kümmern uns um Studierende
und Wissenschaftler, die bei uns zu Gast
sind, egal ob sie ihr ganzes Studium hier
absolvieren oder nur für ein paar Mona-
te bleiben. Dabei decken wir mit unse-
ren Dienstleistungen den ganzen ‚Le-
benszyklus‘ ab, von der Erstinformation
bis zum Studienabschluss“, erzählt Dr.
Martin Bickl, Leiter des International
Office (IO). „Gleichzeitig sorgen wir da-
für, dass Frankfurter Studierende im
Ausland studieren oder ein Praktikum
machen können. Das umfasst die An-
werbung der Partneruniversitäten und
die Pflege der Kontakte genauso wie die
universitätsinterne Werbung für die Mo-
bilitätsprogramme und die Information
zu möglichen Stipendien beziehungs-
weise existierenden Studiengebühren.“
Die Straffung der Studiengänge im Rah-
men der Bologna-Reform (also die Um-
wandlung in Bachelor- und Masterstu-
diengänge) stehe dem Wunsch nach er-
höhter Mobilität allerdings nicht selten
entgegen: „Die Mobilitätsrate steigt nicht
mehr so stark, und sie war in Frankfurt
davor schon relativ niedrig“, sagt Bickl.
Das Problem seien dabei nicht nur prall
gefüllte Stundenpläne; schwierig könne
es beispielsweise auch werden, wenn
Lehrveranstaltungen über zwei Semes-
ter laufen. Dies sei allerdings kein allei-
niges Problem der Goethe-Universität;
etliche Hochschulen prüften derzeit, wie
sie künftig besser Zeitfenster für Aus-
landsaufenthalte einbauen könnten. 
Das International Office versteht sich als
Knotenpunkt. Zum einen laufen dort al-
le Fäden der Auslandsaktivitäten zusam-
men. Die Herausforderung dabei sei es,
so Bickl, die Balance zu halten zwischen
Strategieorientierung und Einzelinitiati-
ven: Einerseits sollen sich die einzelnen
Auslandsaktivitäten an der Goethe-Uni-
versität zu einem schlüssigen Gesamt-
bild zusammenfügen. Gleichzeitig muss
aber auch Raum für die Einzelprojekte
von Fachbereichen und Professor/innen
bleiben. „Die passen vielleicht nicht im-
mer in das Gesamtkonzept, sind aber
trotzdem eine Bereicherung für die je-
weilige Lehre oder Forschung“, erklärt
Bickl. Ein Knotenpunkt ist das IO auch
in Sachen Networking: Die Kolleginnen
und Kollegen initiieren und pflegen
Universitätspartnerschaften und Kon-
takte zu Mittlerorganisationen im In-
und Ausland, wie etwa dem DAAD 
(= Deutscher Akademischer Austausch-
Dienst), der Fulbright-Organisation oder
ausländischen Regierungsstellen. Mal
findet die Kontaktpflege in Form von
Einzelbesuchen an der jeweiligen Hoch-
schule statt, beispielsweise, wenn sich
eine neue Hochschulpartnerschaft ab-
zeichnet. Oft greifen die IO-Mitarbeiter/
innen auch auf Messen zurück, bei de-
nen sie dann problemlos gut 20 Hoch-
schulen ‚besuchen‘ können. Kontakt-
pflege ist aber auch vor Ort in Frankfurt
angesagt, sei es zur Ausländerbehörde,
zu den Botschaften oder zu den Kirchen.
Interner Beratungsdienst
Das Thema Internationalisierung unter-
liegt immer wieder zahlreichen Neue-
rungen. Für das Team vom International
Office gehört es zu den Kernaufgaben,
sich dazu immer auf den letzten Stand
zu bringen – Fachbereiche und Verwal-
tung sind ausdrücklich eingeladen, die-
ses Wissen für ihre eigenen Zwecke an-
zuzapfen. Bickl: „Als eine Art ‚In-House-
Consultancy‘ beraten wir die Hoch-
schulleitung und Dekanate, aber auch
einzelne Professoren in allen Fragen der
Internationalisierung, egal, ob es nun
um neue Zulassungsverfahren, eine Re-
form der Bologna-Reform, deutsch-fran-
zösische Studiengänge oder Betreuungs-
konzepte im Fachbereich geht.“ Der Be-
ratungsservice des IO für die Fachberei-
che scheint sich allerdings bisher nur
bedingt herumgesprochen zu haben. Im
Moment werde das Angebot von den
Kolleg/innen aus der Wissenschaft noch
zu wenig genutzt, bedauert Bickl. Dabei
steht das International Office auch bei
ganz praktischen Fragen oder Alltags-
problemen als Partner zur Verfügung.
Fachbereiche könnten zum Beispiel aus-
ländische Studierende, die Schwierigkei-
ten im Studium haben, gerne zu einer
Beratung ins IO schicken. Wissenswert
für Fachbereiche ist zudem, dass die
Kolleg/innen vom IO auch aktiv nach
passgenauen Partneruniversitäten Aus-
schau halten können, wenn ein entspre-
chend großes Interesse besteht. Wobei
gilt: Wer Studierende ins Ausland ent-
senden möchte, muss umgekehrt auch
für entsprechend attraktive Angebote an
der Goethe-Universität sorgen, sodass
die Auslandshochschulen ihre Studie-
renden auch nach Frankfurt schicken
wollen.
Intensiv ist bereits die Zusammenarbeit
zwischen IO und zentralen Verwaltungs-
einheiten wie der Personalabteilung, der
Stabsstelle Berufungen und Forschung
oder dem Referat für Studium und Leh-
re. Gemeinsam werden so Strukturen
erarbeitet, innerhalb derer sich Interna-
tionalität entwickeln kann. Damit diese
Strukturen künftig noch mehr zum Mo-
tor in Sachen Mobilität werden, soll es
bald in allen Fachbereichen Auslandsbe-
auftragte geben. Deren Aufgabe wird es
sein, als Scharnier zwischen Fachbereich
und International Office zu fungieren.
„Die Erfahrung hat gezeigt, dass Fachbe-
reiche, die Auslandsbeauftragte haben,
optimal mit dem International Office
verzahnt sind und von unseren Services
profitieren“, erklärt Bickl. 
Ebenfalls bald starten wird das Pro-
gramm ‚International Campus‘, das zu-
sammen mit Vizepräsident Prof. Man-
fred Schubert-Zsilavecz geplant wurde.
Kerngedanke ist, an der Goethe-Univer-
sität interkulturelle Begegnungsmög-
lichkeiten und -stätten zu schaffen. Den
Anfang macht ein Gastdozenten-Pro-
gramm. So können auch Frankfurter
Studierende ohne Auslandssemester ei-
nen Einblick erhalten, wie sich Lehre 
in anderen Ländern gestalten kann und
einen direkten Austausch mit ausländi-
schen Dozent/innen suchen.
Übrigens: Auch Verwaltungsmitarbei-
ter/innen profitieren seit diesem Jahr
vom International Office: Ein neues
Erasmus-Programm der EU ermöglicht
es nun auch ihnen, in den Arbeitsalltag
von Kolleg/innen im Ausland hinein zu
schnuppern. ■
Going international
Die Abteilung International Office im Porträt





























At your service – das Team des International Office
Ausschreibung 
Auslandsbeauftragte
Das International Office schreibt drei
halbe Stellen für Auslandsbeauf-
tragte an den Fachbereichen aus.




Mobilität und Internationalität sind ihre Themen - stehend, von links: Jasmine Scheck, Astrid Kessler (stud. Hilfskraft), Isabelle de Porras, Maty
Sene (stud. Hilfskraft), Julia Freier, Jule Türke (stud. Hilfskraft), Antje Schmidt, Almuth Rhode, Yvonne Färber; sitzend, von links: Olaf Purkert,
Carmen Opolski (stud. Hilfskraft) und Abteilungsleiter Dr. Martin Bickl. Beim Fototermin fehlten Uta Brucker, Brigitte Wilhelm, Helga Fein, 













rDie Flure im Biozentrum auf dem
Campus Riedberg der Goethe-Uni-
versität sind noch leer, wenn Ingrid
Weber morgens um viertel vor acht
Uhr mir ihrer Arbeit beginnt. Heute
muss es schnell gehen, denn Wissen-
schaftler aus der Biophysikalischen
Chemie benötigen für ihre Forschung
an Membranproteinen neue Eiweiß-
moleküle. Da sind das Fachwissen
und die Erfahrung Webers gefragt,
die seit sieben Jahren als Biologisch-
Technische Assistentin (BTA) im 
Institut für Membranbiophysik und
Festkörper-NMR (Nuclear Magnetic
Ressonance) tätig ist.
Die angefragten Proteine werden von
bestimmten Bakterienkulturen herge-
stellt und in einem mehrstufigen Ver-
fahren, unter anderem durch dreimali-
ges Zentrifugieren, isoliert. „Bei diesem
Vorgang zählt in bestimmten Stadien 
jede Minute. Inzwischen kann ich ab-
schätzen, wann das Zellwachstum abge-
schlossen ist“, berichtet Weber stolz. Sie
selbst versteht sich als ‚guter Geist‘ des
Instituts. Weber trägt maßgeblich zum
Gelingen des Laboralltags bei, indem sie
die Mitarbeiter aus zur Zeit sieben Na-
tionen in die Handhabung der Geräte
einweist, Versuche vorbereitet, das nöti-
ge Forschungsmaterial wie heute die
Proteine herstellt, Chemikalien ausgibt
und Nachschub bestellt. Darüber hinaus
erklärt sie den neuen Studierenden die
Laborarbeit und den sicheren Umgang
mit den Instrumenten. „Mein Ziel ist
es, allen Mitarbeitern den Arbeitsab-
lauf so einfach wie möglich zu
machen“, fasst Weber ihre Auf-
gaben zusammen.
Einige der langen Gänge im Bio-
zentrum weiter arbeitet der 31-
jährige Sven George an einem
Forschungsprojekt mit, in dem
es um den Einfluss eines kör-
pereigenen Enzyms, der so ge-
nannten 5-Lipoxygenase, auf
Entzündungen geht. Seit sechs
Jahren ist er BTA am Institut für
Pharmazeutische Chemie.
Georges Tätigkeiten reichen von
der Isolation von Zellen aus Hu-
manblut über Wirkstofftests bis
zur Berechnung von Substanz-
konzentrationen mittels des
Analyseverfahrens HPLC. Für die
Auswertung arbeitet er sehr viel
am PC. Dass, wie heute, wäh-
rend seiner Versuchsreihen Doktoran-
den zu ihm kommen und nach Material
fragen, er ein Gerät warten muss und
zwischendrin noch schnell eine CO2-
Flasche wechselt, ist eher die Regel als
die Ausnahme, denn auch für viele la-
bortechnische und -organisatorische
Aufgabe ist er mit zuständig. „In unse-
rem Arbeitskreis von 25 Mitarbeitern
bin ich, gemeinsam mit drei weiteren
TAs, Ansprechpartner für viele Fragen.
Da lernt man schnell, selbstständig und
flexibel zu arbeiten – aber man muss
sich auch Respekt verschaffen“, betont
George. Zur Zeit absolviert er berufsbe-
gleitend eine achtsemestrige Fortbildung
zum Biotechniker. „Ich will meine tech-
nischen und methodischen Kenntnisse,
die im Fachgebiet der Zellbiologie und
Biochemie benötigt werden, erweitern,
denn im Labor muss man ein Bastler
sein, damit alles am Laufen bleibt“, 
beschreibt George seine Motivation.
Dass der Technische Assistent Hans-
Werner Müller mit Leidenschaft Prakti-
ker ist, merkt man bereits in den ersten
Minuten in seinem Labor im Institut 
für Biophysik. Seine Erfahrung gibt der 
53-Jährige gerne weiter: „Mir macht es
einen Riesenspaß, mit jungen Leuten zu
arbeiten. Die Studierenden hatten oft
noch nie eine Pipette in der Hand, wenn
sie für ihr Praktikum zu mir kommen.
Dann helfe ich ihnen, dass sie sich im
Labor zurechtfinden“, berichtet Müller.
Zu seinen Aufgaben zählen biophysikali-
sche Untersuchungen wie die Vermes-
sung von Proteinen mittels einer Ab-
sorptionsspektroskopie, aber auch mole-
kulargenetische Forschungsreihen. „Wir
bringen Zellen dazu, bestimmte Enzyme
herzustellen, die im menschlichen Orga-
nismus zum Beispiel für den Auf- oder
Abbau von Zucker zuständig sind“, er-
klärt Müller. Heute Nachmittag steht
noch eine Versuchsvorbereitung an. Für
die schnelle Aufzucht von Bakterien be-
reitet er diesen ein ‚Schlaraf-
fenland‘ mit allen Stoffen, 
die die Zellen zum Wachstum
brauchen, von einem Hefe-
extrakt bis zu Kochsalz. Bei 
+37 Grad Celsius gedeihen sie
über Nacht, bevor Müller sie
am nächsten Morgen zentri-
fugiert. 
Vom Gebäude der Physik auf
dem Campus Riedberg geht
es an diesem Nachmittag zu-
rück zur Chemie. Die BTA
Elisabeth Kalden wertet an
ihrem PC im Institut für Or-
ganische Chemie den Versuch
einer Doktorandin aus. Deren
Ziel ist es, Moleküle herzu-
stellen, die Nukleinsäuren
spalten. Kalden analysiert die
Fragmente und dokumen-
tiert, wo und wie oft die Moleküle aktiv
waren und welche Bruchstücke end-
standen sind. Die aufwändige Auswer-
tung kann bis zu zwei Tage in Anspruch
nehmen und ist mühselig am flimmern-
den Bildschirm. Ein willkommener Aus-
gleich zur langen Zeit am Rechner ist für
Kalden daher der neue Versuchsaufbau
für das Biotechnik-Praktikum der Mas-
ter-Studierenden, das sie gemeinsam mit
ihrer Laborkollegin betreut.
Trotz ihrer zum Teil ähnlichen Aufgaben-
bereiche kennen sich die Technischen
Assistentinnen und Assistenten der Goe-
the-Universität untereinander häufig
nicht. „Meist sind wir in unserem Insti-
tut ganz auf uns allein gestellt, wenn es
gilt, sich das nötige Fachwissen anzueig-
nen und im Labor alles zu organisieren“,
bedauert Weber. Auch das breite Spek-
trum an Aufgaben stellt die Laborassi-
stenten vor immer neue Herausforde-
rungen. Gemeinsam mit einigen Kolle-
ginnen und Kollegen und unterstützt
von der Personalabteilung der Universi-
tät beteiligt sich Weber zur Optimierung
der Arbeitssituation am Aufbau eines
Netzwerks der TAs für einen größeren
Informations-, Wissens- und Erfah-
rungsaustausch. Auch Sven George hält
die Idee des Netzwerks für gut und
wichtig. „Wir Technischen Assistenten
haben wenige Möglichkeiten, einmal
über den Tellerrand unserer Arbeit zu
gucken. Für die Wissenschaftler ist es
hingegen ganz selbstverständlich, mit
anderen Instituten zu kooperieren“, 
vergleicht er. Wie viele TAs erhofft sich
Elisabeth Kalden vom Netzwerk vor al-
lem eine Verbesserung der Weiterbil-
dungsmöglichkeiten, denn die inhaltlich
hohen Anforderungen entsprechen 
häufig nicht der Wertschätzung, die sich
die TAs für ihre Vorbereitung und Un-
terstützung der naturwissenschaftlichen
Spitzenforschung an der Goethe-Uni-
versität wünschen. ■
Stephanie C. Mayer
Unterwegs mit … 
… den Technischen Assistentinnen und Assistenten am Campus Riedberg
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Ingrid Weber stellt für die
Forschung in der Biophysi-
kalischen Chemie unter ande-
rem das rote Protein Prote-
orhodopsin her, mit dem
Transportmechanismen von
Molekülen analysiert werden.
Von Webers Wissen und ihrer
Erfahrung profitieren alle Mit-
arbeiter des Arbeitskreises.
Geübt in der Handhabung
der Geräte für eine Hoch-
leistungs-Flüssigkeits-Chro-
matographie (HPLC): Der
BTA Sven George bereitet
eine Analyse zur Bestim-
mung der Zellaktivität vor.
Bindet das Molekül an die RNA
(Ribonukleinsäure)? Elisabeth
Kalden bei der Auswertung ei-
nes Versuchs am Bildschirm.
Von dem neuen Netzwerk der
TAs erhofft sie sich bessere
Weiterbildungsmöglichkeiten,
damit sie zum Beispiel eine Da-






am Institut für Bio-

















Für die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Goethe-Universität ist der
ehemalige ‚Beschäftigten‘-Bereich
auf der Uni-Homepage zu einem In-
tranet-Auftritt erweitert worden (s.
auch Text auf S. 7). Wir möchten von
Ihnen dieses Mal wissen: Wo befin-
det sich der ‚Einstieg‘ ins Intranet?
Senden Sie uns Ihre Lösung bis zum
15. Januar 2010 per E-Mail, Fax
oder Postkarte zu (Kontaktdaten s. Im-
pressum). 
Unter allen Einsendungen mit korrek-













von Ken Follett und entführt die
Spieler/innen in das England des 
14. Jahrhunderts: Die drohende 
Pest, unvollendete Bauprojekte 
und Nahrungsknappheit erfordern
vorausschauende Planungen ... 
• Zu gewinnen gibt es
außerdem zwei 












Zu seinem Tagesgeschäft gehört die
Betreuung von Tagungen, Kon-
gressen und Messen sowohl interner
als auch externer Veranstalter.
Zweimal im Jahr aber gibt CAMPU-
SERVICE-Eventmanager Holger 
Ruscheweyh sich voll und ganz ei-
nem einzigen Projekt hin – der ‚uni-
start: Begrüßung – Messe – Party‘. 
Jeweils zu Semesterbeginn richtet die
Goethe-Universität, unterstützt von
CAMPUSERVICE, die ‚unistart‘ aus.
Nachmittags werden die Erstsemestler
von einem/r Vertreter/in des Präsidiums,
dem AStA und der Stadt Frankfurt herz-
lich an der Goethe-Universität willkom-
men geheißen. Danach können sie sich
an Infoständen über Einrichtungen rund
um die Universität und die Stadt Frank-
furt informieren. Die anschließende gro-
ße Party rundet das Willkommensange-
bot ab und hilft den Studierenden, erste
Kontakte an ihrer neuen Hochschule zu
knüpfen. Wie das Großprojekt organi-
siert wird, wie lange die Planung dauert
oder wie beispielsweise die Studieren-
den ihre Einladungen erhalten, weiß
Holger Ruscheweyh, der Projektleiter
für die ‚unistart‘-Veranstaltung. 
Sobald eine Begrüßungsveranstaltung
vorbei ist, beginnt schon wieder die Pla-
nung für die nächste. Rechtzeitig müs-
sen die Einladungen an das Studieren-
densekretariat geliefert werden, damit
auch jeder Erstsemestler zusammen mit
seiner Immatrikulationsbeschei-
nigung die Einladungskarte für
die ‚unistart‘ zugesendet be-
kommt. Danach werden die Be-
grüßungstaschen bestellt, Part-
ner gesucht, Räume reserviert
und Plakate gedruckt. Über ei-
nen Mailverteiler werden betei-
ligte Einrichtungen und studen-
tische Initiativen eingeladen.
Nach den Rückmeldungen beginnt die
Bestellung für Messestände, Stehtische
und Hocker. Ruscheweyh erstellt Über-
sichtspläne für die Messe und die Party,
und ein CAMPUSERVICE-Organisati-
onsteam wird zusammengestellt.
Schließlich müssen rund 2.000 Begrüs-
sungstaschen gepackt und ein reibungs-
loser Ablauf der eintägigen Veranstal-
tung garantiert werden. „Ohne die zahl-
reiche Unterstützung und das Engage-
ment der einzelnen universitären Ein-
richtungen, Partner und studentischen
Initiativen sowie die gute Zusammenar-
beit mit dem Studierendensekretariat
wäre die ‚unistart' kaum vorstellbar.
Daher gilt ein großer Dank allen Betei-
ligten“, betont Ruscheweyh.
Drei Tage vor der ‚unistart: Begrüßung –
Messe – Party‘ ist das Organisations-
team von morgens bis abends im Ein-
satz. Am Tag der Begrüßungsmesse trifft
sich das Team um acht Uhr zur Bespre-
chung, Aufgaben werden verteilt und
Zuständigkeitsbereiche festgelegt. Letzte











material. Kaum hat der/die Letzte sei-
nen/ihren Stand eingerichtet, strömen
schon gegen 15 Uhr die rund 2.000
Erstsemestler zur Begrüßungsrede ein.
Rasend vergeht die Zeit. Kaum haben
sich die Erstsemestler einen Überblick
über die Aussteller verschafft, wird die
Begrüßungstasche ausgehändigt. Zwei
Stunden später ist der erste Akt – die
Infomesse – vorbei. Die Abbauarbeiten
an den Ständen beginnen, und Ruhe
scheint einzukehren. Nicht allerdings
für Holger Ruscheweyh. Er und sein
Team müssen sich jetzt um die Begrüs-
sungsparty kümmern: die Einkäufe
kontrollieren und aufteilen, das Ser-
vice-Team einweisen, die ‚unistart‘-
Partner betreuen und den DJ in Emp-
fang nehmen. Danach kommen bereits
die ersten Gäste, und die Party beginnt.
Wer selbst nicht dabei war und am
nächsten Tag auf dem Campus ist, wird
nicht glauben, dass rund 2.000 Studie-
rende bis in die Morgenstunden gefei-
ert, gelacht und getanzt haben. ■
Jessica Kuch, CAMPUSERVICE
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Mehr als nur Begrüßung 
Holger Ruscheweyh und die ‚unistart‘
CAMPUSERVICE-Eventmanager Holger Ruscheweyh (links) in Aktion bei  der ‚unistart'.
Auflösung des Rätsels im GoetheSpektrum 4/09: 
Gesucht war die Villa Giersch. Je einen Menügut-
schein für das ‚Sturm und Drang‘ gewinnen: 
Hannah Döring, Fachbereich Physik; Thomas 




versität können zurzeit das Gut-
scheinheft ‚Schlemmerblock Frank-
furt‘ zum Vorzugspreis von 9,96 Euro
statt regulär 24,90 Euro erwerben.
Jeder Schlemmerblock enthält 
98 Gutscheine für Restaurant und
Freizeit und funktioniert nach dem
2:1-Prinzip: Beim Restaurantbesuch
erhalten Sie eins von zwei Haupt-
gerichten gratis, auch im Kino,
Theater oder Freizeitpark gibt es
beim Kauf von zwei Eintritten eine
Karte umsonst, zudem gilt das Gut-
scheinheft bei ausgewählten Well-
ness-Anbietern und in einigen Ge-
schäften. Jeder Schlemmerblock
enthält darüber hinaus einen ‚Gut-
scheinRegister-Ausweis‘, mit dem
Sie über das Portal www.Gutschein
Register.de Zugriff auf 5.000 weite-
re Gutscheine haben. Die Gutschei-
ne können Sie ab sofort bis Ende
Dezember 2010 einlösen. Sie erhal-
ten den Schlemmerblock im Cam-
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